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				Maeve Kerrigan steht am Anfang ihrer Karriere. Frisch von der Polizeiakademie kommend, stürzt sie sich in das Leben als Streifenpolizistin. Doch es läuft nicht alles so, wie sie es sich vorgestellt hat. Einige ihrer männlichen Kollegen begegnen ihr mit Vorurteilen und halten sich besser für den Job geeignet als sie, und dann scheint sich ausgerechnet einer von ihnen für sie zu interessieren.

				Gleichzeitig wird eine Frau schwer misshandelt und halb tot aufgefunden. Offensichtlich wurde sie mit einer zerbrochenen Glasflasche aufs Schlimmste malträtiert. Maeve ist sofort klar, dass sie es mit einem Frauenhasser zu tun haben muss – und sie erkennt die Chance zu beweisen, dass sie genauso gut ist, wenn nicht sogar besser als ihre Mitstreiter.
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			Ich saß in der ersten Reihe des Besprechungszimmers und versuchte, mich zu konzentrieren. Vergeblich. Es war drückend heiß und stickig im Raum. Eine schwarze Fliege kreiste langsam und ziellos über unseren Köpfen, zu schlau, um sich erwischen und zerdrücken zu lassen. An diesem Abend zog sich die Einsatzbesprechung eine Ewigkeit hin, und ich war bereits müde gewesen, als ich meinen Dienst angetreten hatte. Aber es war meine eigene Schuld. Tagsüber hatte ich in der Sonne gelegen, statt im Bett. Es war nicht einfach, sich an den neuen Schichtdienst zu gewöhnen. Zudem war London von der Augusthitze aufgeheizt, und ich war wie gelähmt und brachte es einfach nicht fertig, die Vorhänge zuzuziehen und zu schlafen. Die sonnenverbrannten, schläfrigen Gesichter neben mir und in den Reihen hinter mir verrieten, dass auch meine Kollegen darunter zu leiden hatten.

			»Aufwachen, Leute. Ich habe das Gefühl, ich führe hier Selbstgespräche.« Inspector Saunders ließ den Blick durch den Raum schweifen. Um mich herum entstand Bewegung, da sich alle auf ihrem Stuhl aufrichteten und ihre kugelsichere Weste in Ordnung brachten. Es war nämlich durchaus möglich, dass wir direkt nach der Besprechung einen Einsatz hatten und für die Straße gerüstet sein mussten. Inspector Saunders saß vorne im Raum kerzengerade auf ihrem Stuhl, eingerahmt von den beiden Sergeants unseres Teams. Sie schien die Einzige zu sein, der die Hitze nichts ausmachte, und wirkte so verschlossen und bedrohlich wie eine Katze. Sie hatte uns bereits mitgeteilt, mit welchem Partner wir Streife fahren würden und wie unsere Funkkennung lautete. Jetzt informierte sie uns über polizeilich gesuchte Personen.

			»Wenn ihr auf die Leinwand hinter mir schaut, seht ihr Howard Luckin, gegen den von der Merseyside Police verschiedene Haftbefehle vorliegen, unter anderem wegen Einbruch, Betrug und Autodiebstahl.« Howard starrte uns missmutig entgegen, er hatte ein typisches Galgenvogelgesicht. Es handelte sich um einen Weißen mit schütterem, angegrautem Haar über einer sonnenverbrannten Kopfhaut. »Laut neuesten Berichten wurde er vor Kurzem hier in Brixton gesehen. Vor zehn Jahren verbrachte er einige Zeit in dieser Gegend, hat auch noch Freunde, die hier leben, sodass er vielleicht hier herumhängt.«

			Ich unterdrückte ein Gähnen, bekam aber sofort Schuldgefühle. Wenn man seinen Traum leben durfte, hatte man kein Recht, gelangweilt zu sein. Schon sehr früh hatte ich mir gewünscht, Polizeibeamtin zu werden, und noch immer konnte ich mein Glück nicht fassen, dass es geklappt hatte. Ich war gern auf der Straße, liebte es, Verantwortung zu übernehmen und zu erledigen, was über Funk reinkam. Die Schichtarbeit machte mir nichts aus – auch nicht die Nachtschicht. Die neue Einteilung bedeutete, dass ich von 22 Uhr bis morgens um sieben Uhr Dienst hatte. Ich mochte die meisten meiner Kollegen in Team 2, in dem ich vor zwei Monaten direkt von der Polizeischule in Hendon aus als Polizeibeamtin auf Probe gelandet war. Es machte mir Spaß, meine Uniform anzuziehen, meine Stiefel zu schnüren, die Haare zu einem Nackenknoten zusammenzustecken und meinen schwarzen Bowlerhut aufzusetzen, tief in die Stirn gezogen. Es gefiel mir, meine Polizeimarke herzuzeigen, um der Welt zu beweisen, dass ich PC Maeve Kerrigan, Officer der Metropolitan Police, mit der ID-Nr. 9811LD war. In meiner Uniform ging ich aufrechter, fühlte mich als etwas Besonderes.

			Ich fühlte mich wohl in meiner Haut.

			»Zum letzten Punkt, Leute.« Inspector Saunders ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Sie stand kurz vor der Pensionierung und war noch von der alten Schule. »Barry, wie sehen Sie denn aus? Sie schwitzen ja wie ein Affe.«

			»Danke, Chefin.« Barry Allen war kräftig gebaut und neigte eher zur Bequemlichkeit als zur Schnelligkeit. Wenn schon ich unter der Hitze im Besprechungszimmer litt, schien er regelrecht zu zerfließen.

			»Im Golden-Keys-Pub in der Kenner Street, in der Nähe der Coldharbour Lane, findet heute Abend ein Leichenschmaus statt. Sicher erinnert ihr euch an den Pub wegen des denkwürdigen Ereignisses in jener Nacht, in der Ray die Nase geknickt wurde. Seitdem kann er seine linke Achsel riechen, ohne den Kopf wenden zu müssen. Meine Damen und Herren, einen Applaus für Ray.«

			Ray West, dessen Nase tatsächlich einen Knick hatte, nahm den Beifall gutmütig entgegen.

			»Der Gentleman, dessen gedacht wird, ist Thomas Maguire, ein Mitglied der Irish travelling community. Wir haben geheime Informationen erhalten, dass er in eine Fehde mit einer anderen Familie verwickelt war, die vielleicht erpicht darauf ist, an dem Ereignis heute Abend teilzunehmen. Macht euch also darauf gefasst, dass es Ärger geben kann. Mr. Maguire ist uns wegen verschiedener brutaler Straftaten bekannt, und ich bin mir sicher, dass wir alle seinen Tod sehr bedauern.«

			»Ich werde ihn vermissen. Ich habe ihn zwei- oder dreimal festgenommen. Nie hat er mir eine klare Antwort auf eine Frage gegeben.« Der Kommentar kam aus den hinteren Reihen, von Gary Lovell, auch bekannt als Lovely Gary, und war nicht völlig ironisch gemeint. Wäre Gary ein paar Zentimeter größer, wäre er einfach umwerfend, unglaublich charmant und attraktiv, mit dunkelbraunen Augen und einem Grinsen, das mich mehr als einmal aus dem Konzept gebracht hatte. Doch die Natur hatte ihn stiefmütterlich behandelt, denn er war höchstens 1,77 Meter groß. Immerhin groß genug, um nicht unter dem Napoleon-Komplex zu leiden, aber nicht groß genug für mich. Die zirka acht Zentimeter, um die ich ihn überragte, waren kaum zu übersehen, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ich Abstand zu ihm wahrte. Ein Flirt mit einem Kollegen verhieß Komplikationen, auf die ich nicht scharf war. Vor allem nicht, da ich in meinem neuen Job erst richtig Fuß fassen musste.

			Inspector Saunders nickte. »Tot oder lebendig, Ärger bringt er uns so oder so.« Schnell brachte sie die Einsatzbesprechung zum Abschluss und beauftragte einige Polizeibeamte mit der Suche nach vermissten Personen. Sie beendete die Sitzung mit den Worten: »Ich weiß, ich höre mich wie eure Mum an, aber achtet trotzdem darauf, dass ihr genug Wasser trinkt, Kinder, denn es wird eine heiße Nacht.«

			Wie alle anderen erhob ich mich von meinem Sitz und verließ das Zimmer, um von dem diensthabenden Kollegen die Schlüssel für den Streifenwagen zu übernehmen. Ich durchdachte alles Schritt für Schritt, um nur ja nichts zu vergessen. Noch war mir nicht alles in Fleisch und Blut übergegangen. Nichts lief automatisch. Ich konnte nicht einmal irgendetwas aus meinem schweren Ausrüstungsgürtel nehmen, ohne herumzutasten oder hinschauen zu müssen. Wir waren darauf trainiert worden, immer selbstsicher und kontrolliert zu wirken, wenn wir die Uniform trugen, so als könnten wir alles beherrschen. Auf der Polizeischule war mir noch nicht bewusst gewesen, dass dies gleichermaßen zutraf, ob ich nun mit einem Kollegen zusammen war oder auf der Straße.

			»Na, Spud, wie geht’s dir denn heute Abend? Hast wohl vergessen, Sonnenschutzfaktor 50 aufzutragen?«

			Ohne hinzusehen, wusste ich, dass die Worte von einem Polizeibeamten auf Probe kamen, Andy Styles, einem Jungen aus Essex mit rundem Gesicht und gebleichten Spitzen in seinem fuchsroten Haar. Er hielt sich für einen forschen Kerl, was ihm offensichtlich das Recht gab, mich zu drangsalieren. Er war schon einen Monat länger hier als ich und eindeutig der Meinung, die beste Möglichkeit, sich ins rechte Licht zu rücken, bestehe darin, mich niederzumachen. Und damit schien er sich wirklich auszukennen. Harte Arbeit war hingegen nicht so sein Ding.

			»Spud« war einer meiner verhasstesten Spitznamen. Während der Ausbildung hatte ich zu viele irische Witze gehört, um mir bei dem Verweis auf eine Kartoffel ein Lächeln abringen zu können. Mit dem Namen Maeve Kerrigan schien ich ein riesiges irisches Kleeblatt mit mir herumzuschleppen. Ich war dem Himmel dankbar, dass ich nicht das rote Haar und die Sommersprossen mitbekommen hatte, die jeder von einem irischen Mädchen erwartete. Graue Augen und dunkles lockiges Haar waren genauso typisch irisch, aber das wussten sie nicht. Die Kommentare, die ich gewöhnlich über mein Aussehen einheimste, waren wohl schmeichelhaft, aber genauso unerwünscht.

			Und da war noch Andy. Am besten war es, ihn zu ignorieren, das war mir klar. Aber etwas zu wissen und es umzusetzen waren zwei Paar Stiefel.

			»Nenn mich nicht ›Spud‹«, blaffte ich ihn an.

			»Du hast ja echt gute Laune!«

			»Mir geht’s bestens«, konterte ich und folgte Chris Curzon, einem älteren Polizeibeamten, der heute Nacht mein Partner war. Sein breiter Rücken schien mir Schutz zu bieten. Er war der Erfahrenste in unserem Team, ein Mann in den Fünfzigern und überzeugter Streifenpolizist. Da ich die Jüngste war, war es sinnvoll, dass ich mit ihm zusammen auf Streife ging. Seit ich dem Team angehörte, hatte ich überwiegend mit ihm zusammengearbeitet. Er war sehr hilfsbereit, ohne zu bevormunden, und es schien so gut wie nichts mehr zu geben, was ihn überraschte.

			Andy gab einfach nicht auf. »Dir geht’s bestens? Willst du mich zum Narren halten?«

			»Man muss kein Genie sein, um dich zum Narren zu halten, Andy, denn du brauchst ungefähr einen Tag, um einen Witz zu verstehen.«

			Als er mir antwortete, verriet mir die Schärfe in seiner Stimme, dass ich ihn verärgert hatte.

			»Ich habe angenommen, du hättest die Nacht frei – Sonderurlaub wegen Trauerfall, damit du um Tommy Maguire trauern kannst.«

			»Ich habe ihn nicht gekannt.«

			»Ihr Iren kennt euch doch untereinander.«

			Ich verdrehte die Augen und schwieg.

			»Maeve, erklär mir mal: Nennt man euch Iren Paddys, weil ihr immer in Rage seid?«

			Hinter mir hörte ich unterdrücktes Lachen. Ich wusste, meine Ohren waren knallrot angelaufen und verrieten, wie mir zumute war. Ich wandte mich um und sah ihn finster an.

			»Nein, das ist nicht der Grund. Nur fantasielose Gockel nennen uns Paddys.«

			Die acht oder neun anderen Kollegen, die hinter uns hergingen, fingen schallend an zu lachen. Andy blickte verlegen drein, als Gary Lovell ihm den Rücken tätschelte und breit grinste.

			»Gut gekontert, Maeve. Nun weißt du’s, Andy.«

			Meine Wut legte sich, aber Verlegenheit trieb mir die Röte in die Wangen.

			»Was ist denn hier los?«, mischte sich Inspector Saunders ein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Los, ihr Lieben, raus mit euch. Ihr habt eine Aufgabe, müsst Leute festnehmen. Kerrigan, auf ein Wort, bevor Sie gehen.«

			Ganz bestimmt hatte sie mitbekommen, dass ich Andy Styles angefaucht hatte. Ich folgte ihr durch die Schreibstube, wo sich noch ein paar Teammitglieder aufhielten, um eine letzte Tasse Tee zu trinken und die letzten Ausrüstungsutensilien zusammenzutragen – Alkoholtestgeräte, Kameras und Handys, damit wir das Funknetz nicht mit langatmigen Diskussionen über spezielle Aufgaben behinderten.

			Inspector Saunders’ Büro befand sich in der Nähe, und es war so chaotisch, wie sie gepflegt war. Es sah aus wie nach einer Explosion in einer Recyclinganlage: Jedes Fleckchen war bedeckt mit Stapeln von Papier, leeren Getränkedosen, Papptellern und Plastikkaffeebechern. Sie bahnte sich ihren Weg daran vorbei zum Schreibtisch.

			»Bitte schließen Sie die Tür!«

			Ich tat, wie mir befohlen, und wartete.

			»Maeve, dies ist kein offizieller Rat, aber Sie müssen sich unbedingt ein dickeres Fell zulegen. Wenn Sie auf alles, was Ihnen an den Kopf geworfen wird, reagieren, sind Sie irgendwann zu gestresst für den Job. Und ich habe keine Lust, vor ein Arbeitsgericht zu gehen und zu erklären, warum ich die anderen nicht davon abhalten konnte, Sie zu plagen.«

			»Warum können Sie das nicht?«, fragte ich unwillkürlich.

			»Weil Sticheleien die Teams antreiben, sie zusammenschweißen. Und Sie sind eine Frau und zudem eine junge. Deswegen sind die Kollegen besonders hart Ihnen gegenüber.« Sie zuckte die Schultern. »Pech!«

			Ich hütete mich, eine gemeinsame Basis mit ihr finden zu wollen, nur weil wir zufällig Frauen waren, aber ich war neugierig. »Mussten Sie auch so etwas hinnehmen?«

			»Noch viel schlimmer.«

			Sie öffnete eine Schublade und schaute hinein, schien über den Inhalt überrascht zu sein. Dann schloss sie sie wieder. »Maeve, Sie haben drei Möglichkeiten. Sie können der mädchenhafteste Polizist sein, den es je hier gab. Wenn Sie immer kichern und flirten, wissen die Kollegen, wie sie bei Ihnen dran sind. Sie werden Sie nach Belieben bevormunden, damit müssen Sie rechnen; aber sie werden Sie nicht mehr als Bedrohung ansehen.«

			»Das klingt nicht sehr verlockend.«

			»Ich hab mir schon gedacht, dass Ihnen das nicht gefallen würde. Dann gibt es das andere Extrem: Sie verhalten sich, als seien Sie männlicher als alle anderen, wie Sam.«

			Sam Walters war gebaut wie ein Schrank, zudem bekennende Lesbe. Ich hatte miterlebt, wie Leute sich Gedanken machten, ob sie eine Frau oder ein Mann sei. Hätte sie den traditionellen hohen Hut tragen dürfen statt des Bowlers, den Polizistinnen tragen mussten, hätte man sie für einen kleinen, aber sehr muskulösen männlichen Polizeibeamten halten können. Ich war halb so breit wie sie und sehr viel größer, konnte mich aber mit einem Kurzhaarschnitt überhaupt nicht anfreunden.

			»Ich glaube, das wäre auch nichts für mich.«

			»Dann bleibt Ihnen nur die dritte Option. Seien Sie besser als Ihre männlichen Kollegen. Schneller. Machen Sie häufiger etwas richtig als falsch.«

			»Um ihre Achtung zu erringen?«

			Sie lachte. »Das werden Sie nie. Aber Sie können akzeptiert werden. Es geht nicht darum, hier irgendjemanden zu beeindrucken. Demonstrieren zu wollen, wie gut Sie sind, ist die beste Methode, sich unbeliebt zu machen. Sie müssen sich einfach angriffsresistent machen. Bieten Sie ihnen keine Gelegenheit, Sie zu drangsalieren.«

			»Haben Sie es so gemacht?«

			»Mehr oder weniger. Ich habe sie so weit gebracht, mich in Ruhe zu lassen. Aber um ehrlich zu sein, scheinen Sie Andy in die Schranken gewiesen zu haben. Sie dürfen nur nicht unbeherrscht sein, wenn Sie ihnen den Kopf waschen, müssen sich im Zaum halten. Erkennen Sie den Unterschied?«

			Das tat ich.

			»Ich möchte Sie noch auf etwas hinweisen, und seien Sie nicht beleidigt: Ich werde Ihnen den Hals umdrehen, wenn Sie mit einem Kollegen ins Bett gehen.« Ihr Blick besagte, dass sie es todernst meinte. »Das schafft nur Probleme. Streit. Es verkompliziert die Dinge, wenn ich entscheiden muss, wer mit wem zusammenarbeitet. Ich kann nachts nicht nur Polizeibeamtinnen losschicken, also müssen Sie mit Männern zusammenarbeiten.«

			»Ich glaube, bei Chris Curzon kann ich mich gut beherrschen.« Nicht zuletzt wegen seines Barts und seines Bierbauchs.

			»Chris ist in Ordnung. Er ist respektvoll und nicht daran interessiert, im Job Frauen aufzureißen. Deshalb habe ich Ihnen Chris als Partner für die Nachtstreifen zugeteilt. Aber bei einigen anderen Kollegen müssen Sie auf der Hut sein. Glauben Sie nicht alles, was sie Ihnen auftischen, und unterliegen Sie nicht dem Irrtum, dass sie in Ihnen etwas anderes sehen als eine Herausforderung.«

			Meine Wangen glühten, aber ich nickte.

			Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich sage Ihnen das, weil ich in derselben Situation war wie Sie. Ich habe also alle Fehler bereits gemacht. Halten Sie sich an das, was ich Ihnen sage, Maeve, und Sie werden keine Probleme haben. Sobald Sie Erfahrung in Ihrem Job gesammelt haben, werden Sie gut sein. Also hüten Sie sich davor, über den Privatkram zu stolpern.«

			»Danke, Ma’am.«

			»Sie können jetzt gehen.«

			Ich zog mich zurück und schloss mich Chris in der Schreibstube an, wo Andy Styles und Gary Lovell gerade ins Gespräch mit ihm vertieft waren. Als ich eintrat, erging sich Chris betont laut über Fußball und wen er dieses Jahr in der Liga gut fand. Ich begriff sofort, was er mir signalisieren wollte: Während ich bei der Chefin war, hatten sie sich über mich unterhalten. Ich warf ihm einen Blick zu, den er völlig arglos erwiderte. Aber ich wusste, wenn wir erst mal auf Streife waren, würde ich die Wahrheit aus ihm herauskitzeln. Andy verdrückte sich, ohne eine weitere geistreiche Bemerkung von sich zu geben, und Gary folgte ihm. Als er an mir vorüberging, bedachte er mich mit einem bewundernden Blick. Ich erinnerte mich an Inspector Saunders’ Warnungen und reagierte lediglich mit einem knappen Lächeln.

			Auf dem Parkplatz umrundete Chris unseren Streifenwagen und hielt eifrig Ausschau nach Kratzern und Dellen. »Wir müssen auf den kleinsten Kratzer achten, Maeve. Wenn etwas nicht gemeldet ist, gibt man uns die Schuld.«

			»Dir, meinst du wohl. Wie du weißt, darf ich noch nicht fahren, erinnerst du dich?«

			»Wann ist es denn bei dir so weit?«

			Polizeibeamte benötigten eine Berechtigung, um Streifenwagen fahren zu dürfen, und es fuchste mich, dass ich sie noch nicht besaß. »Ich habe mich darum beworben. Bald.«

			»Überprüf das Blaulicht«, sagte er und trat etwas zurück, während ich auf den Schalter drückte, der die Sirene auslöste und das Licht flackern ließ. Um uns herum taten andere Beamte dasselbe mit ihren Wagen. Es erinnerte mich an ein Orchester, dessen Mitglieder die Instrumente stimmten, nur dass hier das Ergebnis eine Katzenmusik war.

			»Scheint alles in Ordnung zu sein«, bemerkte ich.

			»Hast du auch die Rücksitze überprüft?«

			Ich nickte, hatte mir besonders viel Mühe gegeben und mich vergewissert, dass nichts zu finden war. Wenn wir also jemanden festnahmen, der seine Drogen hinter dem Rücksitz verstecken wollte, konnten wir beweisen, dass sie nicht von einem vorherigen Fahrgast stammten.

			»Hast du deinen Notfallrucksack dabei. Warnweste?«

			»Alles im Rucksack verstaut.«

			»Hast du uns ins Dienstbuch eingetragen?«

			»Ja.«

			Als Chris mit einem zufriedenen Seufzer auf dem Fahrersitz Platz nahm, geriet die Federung in Bewegung. Das war der Höhepunkt des Tages für ihn, wenn die ganze Schicht noch vor ihm lag – voller prickelnder Möglichkeiten. »Worauf warten wir dann noch? Nix wie los!«

			Ich wartete, bis wir das Polizeirevier hinter uns gebracht hatten und durch Brixton fuhren. Chris pfiff vergnügt vor sich hin.

			»Was haben die denn in der Schreibstube gesagt?«

			»Worüber?«

			»Na, über mich.«

			Er schüttelte den Kopf und pfiff weiter.

			»Sie haben über mich gesprochen. Komm, spuck’s aus, ich werd auch nicht böse sein.«

			Er hatte den Mund noch immer zum Pfeifen gespitzt, doch es drang kein Laut daraus hervor.

			»Chris, trau dich. Du weißt, dass ich denen nicht verrate, dass du’s mir gesagt hast.«

			Er wand sich. »Es war nichts. Sie wollten mich einfach aushorchen, wollten wissen, was für ein Naturell du hast. Ich habe ihnen erklärt, dass du immer sehr angenehm bist.«

			»Nett von dir«, erwiderte ich lakonisch. »Und was noch?«

			»Gary wollte wissen, ob du einen Freund hast?«

			»Aha, tatsächlich?« Ich versuchte, ungerührt auszusehen, aber Chris war ein zu guter Polizeibeamter, als dass ihm die Röte in meinem Gesicht entgangen wäre.

			»Er hat sich im Auftrag von Andy erkundigt, nur damit du keine falschen Schlüsse ziehst.«

			»Tatsächlich? Bäh!«

			Chris lachte. »Ich hab mir schon gedacht, dass er nicht dein Typ ist.«

			»Nein, ganz und gar nicht.«

			»Aber er ist ganz okay. Ist noch ein Jüngelchen. Du solltest ihn nicht ernst nehmen.«

			»Er ist sexistisch, rassistisch und ein Großmaul. Seit ich hier angefangen habe, versucht er, bei mir einen Nerv zu treffen. Demnächst muss ich ihm mal gründlich die Meinung sagen.«

			»Er steht auf dich.«

			»Nein, das stimmt nicht. Ist ja lächerlich.«

			Chris’ Gesichtsausdruck wirkte väterlich. »Ich befürchte, es ist so. Wenn du kein Interesse an ihm hast, musst du es ihm behutsam beibringen.«

			»Er interessiert mich kein bisschen. Ich will einfach in Ruhe meine Arbeit machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum nur meinen die Leute, ich sei zur Polizei gegangen, um Männer aufzureißen?«

			Chris war nicht nur sehr kräftig, er war auch gescheit. »Hat das die Chefin gesagt?«

			»Sie meinte, ich solle mit niemandem im Team ins Bett gehen. Wenn du magst, kannst du das an Andy weitergeben.«

			»Werde ich«, versprach Chris. Er grinste in sich hinein. »Es sollte mich eigentlich nicht überraschen. Schließlich kennt sie sich damit aus.«

			»Ach, wirklich?«

			»Als sie noch Sergeant war, hatte sie eine Affäre mit zwei oder drei Kollegen, natürlich nicht gleichzeitig. Sie war eine Wiederholungstäterin, aber nicht promiskuitiv. Daran ist ihre Ehe zerbrochen. Ihr Mann war auch vom Fach – ein Detective Inspector im Norden Londons. Man sollte meinen, er hätte gewusst, was ihn erwartet.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wusste er es tatsächlich. Erst nach dem dritten Seitensprung verlor er die Geduld und ließ sie fallen.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Allgemein bekannt.« Er dachte darüber nach. »Aber das liegt schon zehn oder fünfzehn Jahre zurück. Ich nehme an, dass es nicht mehr viele Leute gibt, die sich daran erinnern.«

			»Du armer alter Dinosaurier.«

			»Der letzte meiner Art«, bemerkte Chris fröhlich. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und stützte sich mit seinem fleischigen Ellbogen auf die Türlehne. Mit tiefer Brummstimme sang er vor sich hin. Immer waren es Songs von Elvis.

			»Brixton hat seine beschissenen Seiten, aber es ist kein Ghetto«, bemerkte ich.

			»Was mich betrifft, schon.« Er begann wieder zu singen. Sein entspannter Fahrstil täuschte, er war immer auf der Hut, jederzeit bereit.

			Ich saß auf dem Beifahrersitz, lauschte dem Radiogeplapper und starrte durchs Fenster auf die dunklen Straßen. Ich redete mir ein, ich sei aufgeregt, doch der Knoten in meinem Magen sprach für sich. Ich hatte ständig Angst, etwas falsch zu machen.

			Und wie mir die Chefin gerade eingebläut hatte, konnte ich es mir nicht leisten, etwas falsch zu machen.

		

	
		
			2

			Anfangs verlief die Schicht ruhig. Wir fuhren herum, im Funk wurden Kennungen durchgegeben, die nicht unsere waren. Jede Ansage, auf die wir uns hätten melden können, wurde uns von einem anderen, näheren Streifenwagen weggeschnappt.

			Wir fühlten uns fehl am Platz, blickten in die falsche Richtung, waren von Autofahrern umgeben, die sich an die Straßenverkehrsordnung hielten, also nur Gutes im Sinn hatten. An einer Straßenecke bekamen wir den Geruch von Cannabis in die Nase, was bis dahin das Einzige war, was nach einem Delikt roch. Obwohl Chris hin und her stapfte und wie eine englische Dogge herumschnüffelte, konnte er nicht ermitteln, woher der Geruch kam. Die Nacht war heiß und still, kein Windhauch machte die Feuchtigkeit erträglich.

			»Sieht ganz nach Gewitter aus«, sagte Chris, als wir in einer Nebenstraße parkten, um abzuwarten, ob sich etwas ereignete.

			»Wurde nicht vorhergesagt.«

			»Was wissen die schon? Die denken sich einfach was aus.«

			»Ich glaube, ganz so einfach ist es nicht«, erwiderte ich grinsend. »Aber du hast Recht, es sieht nach Gewitter aus.«

			»Bekommt man Kopfweh davon.« Chris runzelte die Stirn. »Und wo sind all die Einbrecher, die die offenen Fenster nutzen könnten? Und all die Vollidioten, die sich den ganzen Tag haben volllaufen lassen und nun Lust auf eine Prügelei haben?«

			»Man könnte meinen, dass du dir regelrecht wünschst, jemand würde ein Verbrechen begehen.«

			»Stimmt. Darum geht es ja schließlich bei diesem Job.« Er beugte sich vor, stützte sich aufs Lenkrad und beobachtete den Verkehr auf der Hauptstraße. »Alle Welt denkt, ein messerschwingender Irrer erwischt einen, aber Irre sind rar gesät. Das Tödliche ist die Langeweile.«

			Es war kurz vor Mitternacht, als die Einsatzzentrale Lima Delta Zwei Sechs aufforderte, sich zu melden.

			»Hier Lima Delta Zwei Sechs, over«, antwortete ich.

			»Zwei Sechs, danke. Könntet ihr in die Filford Street in Brixton fahren? Lärmbelästigung, streitende Frauen- und Männerstimmen. Wir checken jetzt mal die Straßen für euch. Sollen wir euch hinlotsen?«

			»Zwei Sechs, haben wir die genaue Adresse?«

			»Die Anruferin sagte, der Lärm käme aus nächster Nähe. Sie konnte allerdings nichts Genaues sagen. Sie meinte, er könne aus einem der Häuser oder von den Höfen kommen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Hier Zwei Sechs, meinte sie den Garten?«

			»Tut mir leid, mehr weiß ich auch nicht, und sie ist schon aus der Leitung.«

			»Hier Zwei Sechs, alles verstanden. Bitte lotst uns dorthin.«

			»Kein Problem.« Chris war bereits damit beschäftigt, den Wagen zu wenden. »Ich kenne die Filford Street. Das ist eine Wohnstraße am Rande unseres Geländes, in der Nähe der Loughborough Junction; aber in der Mitte befindet sich ein kleines Gewerbegebiet mit Eisenbahnschienen. Es gibt dort einen Baustoffhändler, ein paar Büros und eine zwielichtige kleine Werkstatt in den Bögen unterhalb der Gleise. Das wird sie wohl gemeint haben.«

			»Gibt es eigentlich in dieser Gegend eine Straße, die du nicht kennst?«

			»Nach fünfzehn Jahren? Du machst wohl Witze«, grinste er.

			Ich stellte mir vor, weitere vierzehn Jahre und zehn Monate durch Südlondon zu fahren, und bekam leichte Panik. Ich wusste noch nicht genau, was ich tun wollte, aber ich wusste auf jeden Fall, dass ich mehr wollte, als in einer Gegend, die ich als meine ansah, auf Notrufe zu reagieren.

			»Lima Delta Zwei Sechs.«

			»Hier Zwei Sechs, ich höre.«

			»Es könnte gut sein, dass es sich um einen Familienkrach handelt. Die Anruferin sagte, sie habe gehört, wie sich ein Mann und eine Frau angeschrien hätten.«

			Ich sah Chris an, der schnarrte: »Genau das, was wir brauchen.«

			Ein Familienstreit war keineswegs angenehm, zumal einer, bei dem die Adresse unbekannt war und die Einsatzzentrale nicht ermitteln konnte, ob die Polizei zuvor schon einmal eingegriffen hatte. Selbst wenn das Opfer uns angerufen hatte, konnte es passieren, dass es beim Anblick schwarz uniformierter Polizisten, die Hand anlegten an den Partner, seine Meinung änderte. Es war schon schwer genug, einen riesigen, brutalen, möglicherweise betrunkenen oder angedröhnten Kerl zu überwältigen, ohne von dessen Partnerin angepöbelt zu werden. Manchmal war es das Opfer, das am Ende wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten festgenommen wurde. Es gab Fälle, bei denen sich das Mitgefühl für die Opfer sehr in Grenzen hielt, auch wenn ich immer noch Geduld mit ihnen aufbrachte.

			Dann wieder kam es vor, dass die Opfer uns durch eingeschlagene Zähne hindurch, mit Tränen in den Augen, versicherten, nicht der Partner habe sie verletzt, sie seien vielmehr die Treppe hinuntergefallen, hätten sich selbst bei der Essenszubereitung oder beim Bügeln die Hand verbrannt. Sie wären gegen eine Tür gerannt, wären gestolpert und hätten sich Prellungen oder dergleichen zugezogen, was bei ihnen schnell geschehe, wie sie behaupteten. Eine Frau erklärte mir allen Ernstes, sie habe sich das Büschel Haare, das auf dem Küchenboden lag, selbst ausgerissen, weil es sie störte, wenn sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz frisieren wollte. Sie saßen über dem Fragebogen mit zirka dreißig Fragen, den sie laut Vorschrift ausfüllen mussten, und schüttelten bei jeder einzelnen Frage den Kopf. Sie hatten Angst. Sie befürchteten, ihre Situation noch zu verschlimmern, für sich selbst und für ihre Kinder.

			Sie waren uns alles andere als eine Hilfe.

			In den zwei Monaten auf der Straße hatte ich viele Familienstreitigkeiten miterlebt und dabei die Regeln gelernt. Die Polizistinnen beschäftigten sich mit dem Opfer, redeten ihm gut zu, ihnen alles zu erzählen, damit es sich lohnte, den Verdächtigen strafrechtlich zu verfolgen. Die männlichen Kollegen setzten ihre Muskeln ein. Es störte mich sehr, dass jeder voraussetzte, dass ich das Opfer zum Reden bringen könnte, nur weil wir beide weiblichen Geschlechts waren. Das bedeutete eine große Verantwortung für mich. Ich hatte gewissenhaft die Statistik studiert. Jede Woche starben in Großbritannien zwei Frauen durch die Hand eines Partners oder Expartners. Jede Minute wurde ein Fall von häuslicher Gewalt gemeldet. Jede vierte Frau wurde im Laufe ihres Lebens mit häuslicher Gewalt konfrontiert. Im Durchschnitt ertrugen die Frauen fünfunddreißigmal Gewalt durch ihren Partner, bevor sie die Polizei benachrichtigten.

			Und beim sechsunddreißigsten Mal tauchte ich auf und suchte nach Argumenten, warum das Opfer uns vertrauen sollte. Als könnten wir alles ungeschehen machen. Als könnten wir die Opfer retten.

			Es waren jetzt zwei Monate, und ich erinnerte mich an all ihre Gesichter. Doch bis jetzt war Gott sei Dank noch keine dieser Frauen bei der täglichen Einsatzbesprechung als neuestes Mordopfer im Bezirk genannt worden.

			Vorsichtshalber schaute ich aber auf der Liste nach. Jedes Mal.

			»Hier Zwei Sechs, verstanden«, sagte ich, »sind gleich vor Ort.«

			»Setz das Blaulicht aufs Dach«, ordnete Chris an. »Aber keine Sirenen. Wir wollen sie ja nicht zu sehr warnen, oder?«

			Ich beobachtete die Straße, spürte, wie mein Pulsschlag sich beschleunigte, als wir recht zügig Richtung Filford Street fuhren. Seit der Anruf bei der Einsatzzentrale eingegangen war, waren neun Minuten verstrichen. Keine lange Zeit. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass der Vorfall, welcher Art er auch sein mochte, noch in vollem Gange war. Ich versuchte, mich ganz unauffällig – damit Chris sich nicht über mich lustig machte – zu vergewissern, dass ich mein CS-Spray bei mir hatte und meinen Schlagstock im Halfter. Ich war gut im Kampftraining. Aber ich wusste nicht, ob ich auch bei einem tatsächlichen Kampf gut wäre. Ich hatte noch keine Chance gehabt, es auszuprobieren.

			Das neue Mädchen durfte niemals gleich einen betrunkenen Rowdy festnehmen. Doch ich musste es tun, meinem Selbstvertrauen zuliebe und meines Rufs wegen. Die Polizei benötigte Beamte, die bei einer Streiterei souverän waren, die Hilfe bieten konnten, wenn jemand in Schwierigkeiten geriet. Ich musste mich bewähren.

			Die Filford Street war eng und heruntergekommen, mit viktorianischen Reihenhäusern auf der einen Seite und den Gewerbeeinheiten, wie Chris sie beschrieben hatte, auf der anderen. Sie war wie ausgestorben. Chris fuhr mit heruntergekurbelten Fenstern durch die Straße.

			»Ich kann nichts hören.«

			»Ich auch nicht.« Ich beugte mich vor und versuchte, auf der Straße eine Bewegung auszumachen. Nichts.

			Wir fuhren unter der Eisenbahnlinie durch. Der Motorlärm des Streifenwagens war doppelt so laut, als er vom Mauerwerk zurückgeworfen wurde, und Chris bog um eine enge Kurve, bevor er den Weg, den wir gekommen waren, zurückfuhr.

			Ich gab ihm ein Zeichen. »Da, draußen bei dem Haus in der Mitte links. Ich wette, das ist die Informantin.«

			Eine magere Frau in mittleren Jahren stand auf dem Bürgersteig, die Arme über der Brust verschränkt. Als sie unsere Blicke bemerkte, hob sie die Hand. Chris steuerte die nächstgelegene Parklücke an, die sich in einiger Entfernung von ihr befand. Statt auf uns zuzugehen, blieb sie stehen, wo sie war, zog ein finsteres Gesicht und kniff die Lippen zu einem Strich zusammen.

			»Sie scheint ja die personifizierte Lebensfreude zu sein.«

			»Dein Fenster ist offen«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

			»Mach dir nur nicht in die Hose. Sie hat mich nicht gehört.« Chris seufzte. »Lass uns rausfinden, was sie zu sagen hat. Wenn sie gesprächig ist, überlass sie mir. Und du siehst dich um.«

			»Danke«, erwiderte ich überrascht. Gewöhnlich hielt er mich an der kurzen Leine. Doch vielleicht hatten ihn zwei Monate harter Arbeit davon überzeugt, dass er mir vertrauen konnte.

			Oder vielleicht war Chris gar nicht so scharf darauf, in vergeblicher Mühe bei Dunkelheit um geschlossene Läden herumzuschleichen.

			Als wir auf die Frau zugingen, stellte ich fest, dass sie viel jünger war, als ich angenommen hatte – ungefähr dreißig –, aber sie war erschreckend mager und hatte hängende Schultern.

			»Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen. Inzwischen haben sie damit aufgehört.« Die Frau klang heiser, wie eine Elster. Ihr Südlondoner Akzent war unverkennbar, die Vokale so dünn wie entrahmte Milch.

			»Womit hat wer aufgehört, meine Liebe?«

			»Das Paar, das sich gestritten hat, wegen dem ich Sie angerufen habe.«

			Chris hatte mir beigebracht, nie davon auszugehen, dass das, was über Funk gemeldet wurde, korrekt war. Sehr häufig wurde die Meldung bei der Übertragung verstümmelt. Frag nach, überprüfe, und überprüfe noch einmal, riet er mir.

			»Eins nach dem anderen. Wie heißen Sie?«

			»Sadie Grey.«

			»Und wo wohnen Sie, Miss Grey?«

			»Sadie«, korrigierte sie unwillkürlich. »Nummer 43.«

			Es handelte sich um das Haus direkt hinter ihr. Die Haustür stand offen, und ich sah in eine enge, dunkle Diele mit abblätternder Tapete. Das Ganze wirkte feucht. Eine dicke einäugige Katze räkelte sich auf dem Fenstersims neben der Tür. Als ich sie beobachtete, gähnte sie ausgiebig, sprang vom Sims und verschwand in den verwahrlosten Büschen des Vorgartens.

			»Also, Sadie«, sagte Chris, »wer hat herumgebrüllt?«

			»Na ja, eine Frau. Und da war auch ein Mann, der aber nicht so laut gebrüllt hat. Ich hab aber gehört, dass er auf sie eingeredet hat. Dann wurde es ruhig, bis sie wieder anfing und ich Sie angerufen habe.«

			»Wo befand sich dieses Paar?«

			»Keine Ahnung.«

			»In einem Haus?«

			»Vielleicht. Oder in einem der Höfe. Ich dachte, vielleicht dort drüben. Aber es ist schwer zu sagen, bei dem Zuglärm und so.«

			Sie blickte zu den Gewerbebetrieben hinüber und wandte ihm dann den Rücken zu.

			»Sind Sie mal rübergegangen?«

			»Nein, bin ich nicht. Das ist Ihre Aufgabe.« Ihre Augen funkelten, als sie in die Tasche ihrer Strickweste griff und eine Packung Zigaretten samt Feuerzug herausholte. »Warum sehen Sie sich nicht um?«

			»Weil ich mich mit Ihnen unterhalte. Also, ist so was schon mal passiert?«

			»Noch nie.«

			»Könnten es irgendwelche Nachbarn von Ihnen gewesen sein?«

			»Nö.«

			»Hat einer Ihrer Nachbarn den Streit gehört?«

			Sie deutete auf die einzelnen Wohnungen. »45 ist taub, 47 voll kleiner Kinder, und das Baby hat so laut gebrüllt, dass Lucia bestimmt nichts gehört hat. 49 ist unbewohnt. Genauso 43. 41 kenne ich nicht, sind gerade erst eingezogen. 39 ist viel zu snobistisch, um aus dem Fenster zu gucken, und wahrscheinlich auch noch gar nicht nach Hause gekommen. Sie ist selten daheim. Und 37 ist ein Perverser. Hätte er die Schreie gehört, hätte er wohl angenommen, dass sich jemand einen Porno reinzieht.«

			»Leben Sie allein?«

			Sie nickte.

			»Also haben nur Sie es gehört und es gemeldet.«

			Sie entblößte die Zähne zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. »Bin halt eine gute Bürgerin.«

			»Erzählen Sie mir bitte nochmals, was Sie gehört haben«, forderte Chris sie mit Engelsgeduld auf.

			Ohne Eile entfernte ich mich und überquerte die Straße, um mich in den Höfen umzusehen. Das Hauptgebäude war ein quadratischer Block mit getönten Fenstern und verdrecktem Mauerwerk, ein Produkt der Siebziger. Es war dunkel, die Türen mit einem Sicherheitsschloss versehen. Dahinter befand sich zur Linken der Baustoffhändler, mit hohen Metalltoren und einem Zaun mit aufgesetzten Zacken. Ich versuchte, das Tor aufzustoßen, aber es bewegte sich nicht. Also kehrte ich zur Eisenbahnbrücke zurück. Auf der anderen Straßenseite leuchtete in der zunehmenden Dunkelheit ein Licht auf. Einen Moment lang wurde Sadies Gesicht erhellt, und ihre Wangen wirkten hohl, als sie einatmete.

			Mit der Taschenlampe in der Hand ging ich um das Gebäude herum und näherte mich der Werkstatt. Die Rollläden waren heruntergelassen, der Boden davor war schwarz von Motoröl und Schmierfett. Zwei Fahrzeuge waren gegenüber der Werkstatt geparkt, parallel zum Gebäude. An der Eingangstür prangte das Werkstattlogo. Seitlich war das Gebäude nicht eingezäunt, und ich ging weiter und suchte mit der Taschenlampe systematisch den Boden ab. Er war übersät mit allem möglichen Abfall – alten Kleidungsstücken, Papierfetzen, einer Kugelschreiberkappe, zerdrückten Konservendosen, einem alten Toaster, dessen Drähte nach allen Seiten abstanden, verschimmeltem Brot, das von Tauben oder hungrigen Füchsen zerkrümelt worden war, oder von Ratten, was ich mir lieber nicht so genau vorstellte. Derartige Dinge wurden immer in den verlassenen Gegenden einer Stadt weggeworfen, da sie wertlos waren, zu nichts zu gebrauchen. Der Anblick der zwei großen Müllcontainer auf der Rückseite des Hauptblocks überraschte mich keineswegs. Ihre Deckel waren mit einem Vorhängeschloss versehen. Die Menschen kamen her, um hier ihren Müll in den Container zu kippen, und warfen ihn dann, da dies nicht möglich war, einfach auf den Boden. Sollte sich ein anderer darum kümmern.

			Ich stolperte über einen Schuh, beleuchtete ihn kurz mit der Taschenlampe. Schwarzes Leder, ein Riemen über dem Spann, ein zentimeterhoher Absatz.

			Plötzlich blieb ich stehen.

			Ging zurück.

			Ich kauerte neben dem Schuh nieder und starrte ihn an. Ich benötigte jedoch einen Augenblick, um herauszufinden, was mich daran störte. Der Riemen endete in einer Spange, und diese war geschlossen.

			Das bedeutete, dass jemand den Schuh ausgezogen hatte, ohne die Spange zu öffnen. Und dass jemand diesen Schuh ohne den zweiten weggeworfen hatte. Ich leuchtete mit der Taschenlampe, um den zweiten Schuh ausfindig zu machen, jedoch ohne Erfolg. Ich betrachtete noch einen Moment lang den einen Schuh, den ich gefunden hatte, und erhob mich dann. Chris würde sich vor Begeisterung nicht halten können, wenn ich ihm den Schuh zeigte. Ich habe einen Schuh gefunden. Ich glaube, es gibt nur den einen. 

			Ich ging weiter und versuchte, das nagende Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte, zu verdrängen. Das Training hatte mich darauf gedrillt, Hinweise am Tatort zu finden, aber das hier war keiner, zumindest, soweit ich es überblicken konnte. Dies hier war einfach ein abgelegener, reizloser Ort, der bei Tag völlig anders aussehen würde. Ich stellte mein Funkgerät leiser, um das ständige Summen von der Einsatzzentrale zu dämpfen. Ich vertraute darauf, dass Chris mich informieren würde, wenn es etwas gab, was ich wissen musste. Ich trat an den Zaun, der die Rückseite der Lagerräume des Baustoffhändlers abschirmte, und blieb stehen, um mich davon zu überzeugen, dass alles abgeriegelt war. Aus der Ferne war das Herandonnern eines Zugs zu vernehmen, lange bevor man das Rattern der Räder auf den Schienen und das Fauchen der Lokomotive hörte. Helle rechteckige Fenster brausten vorbei, als der Zug über die Brücke fuhr und Geschwindigkeit aufnahm. Als sich die Geräusche in der Ferne verloren, schien die Stille in den Höfen auf meine Ohren zu drücken. Ich blieb einen Augenblick lang stehen und lauschte. All meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft; die Spannung erfasste meine Arme und meinen Nacken, auch wenn ich nicht wusste, warum. Es war weder etwas zu hören noch zu sehen. Nichts, was meinen trockenen Mund erklärt hätte, was mich frösteln ließ, als wäre mir kalt, obwohl die Luft heiß und stickig war.

			Ich gab auf und entfernte mich. Meine Stiefel knirschten auf zerbrochenem Glas, und es war reiner Zufall, dass ich überhaupt etwas hörte. Es war ein kurzes gedämpftes Geräusch. Zuerst nahm ich an, es sei ein Tier, eine fauchende Katze oder ein Fuchs. Ich blieb stehen, verhielt mich völlig lautlos, hielt sogar den Atem an.

			Dann hörte ich es erneut.

			Ich wusste jetzt, aus welcher Richtung es kam, aus der Nähe der Müllcontainer, und ich war mir ganz sicher, dass es ein Tier war, als ich neugierig darauf zuging. Hinter oder unter den Müllcontainern war nichts, obwohl ich mich auf den Boden kniete, um nachzusehen. Die Müllcontainer stanken entsetzlich. Der süßliche, ranzige Geruch verdorbener Lebensmittel im Hochsommer stieg mir in die Nase. Auf dem Boden hatte sich eine Lache aus irgendetwas gebildet, eine Art Horrorsuppe mit kleinen Stückchen rohen Fleisches und den Glassplittern einer zerbrochenen Bierflasche. Lediglich der Flaschenhals mit ein paar Zentimetern von der Flasche war noch zu erkennen. Ich kroch unter einen der Behälter. Als ich wieder aufstand, rieb ich mir die Hände an meiner Uniformhose ab; ich fühlte mich schmutzig und verschwitzt. Ich würde zu Chris zurückkehren, ihm berichten, dass ich nichts gefunden hatte. Und am Ende meiner Schicht würde ich mir eine ausgiebige Dusche gönnen. Mein Bett war frisch bezogen, und es würde ein wohliges Gefühl sein, mich in die Laken zu schmiegen. Ich würde den Tag wie Wasser durch die Finger rinnen lassen, bis es wieder an der Zeit war, in meine Uniform zu schlüpfen und von vorne zu beginnen.

			Als der Strahl meiner Taschenlampe über den fehlenden Schuh glitt, der hinter einem der geparkten Autos hervorlugte, benötigte ich einen Moment, um zu erkennen, worauf ich da blickte.

			Nach einer Ewigkeit erkannte ich, dass in dem Schuh ein Fuß steckte.

			Ich war mir nicht bewusst, dass ich losgerannt war, aber das musste ich getan haben, denn in der nächsten Sekunde kauerte ich so nah neben ihr, wie es nur möglich war. Sie lag in dem engen Raum zwischen dem Auto und der Mauer auf der Seite und hatte die Knie bis zur Brust angezogen. Sie lebte noch, denn ich hörte ihren röchelnden Atem, aber mein Arm reichte nicht weit genug, um ihren Puls zu fühlen. Das dunkle Haar hing ihr übers Gesicht. Ihre Nägel waren hellrosa lackiert. Sie trug einen roten Rock und ein zitronengelbes Top, das von oben bis unten aufgeschlitzt war. Einen Schuh hatte sie an, der andere lag in der Mitte des Hofs. Ich sah keine Handtasche, keine Uhr, keinen Büstenhalter. Blut klebte auf ihrer Haut, in ihrem Haar.

			»Können Sie mich hören?« Ich schaffte es nicht, meine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Dünn und näselnd kam es vom Boden. Ich versuchte es noch einmal. »Ich bin Polizeibeamtin. Können Sie mich hören, Miss?«

			Sie gab denselben leisen Laut von sich wie zuvor. Ich holte automatisch ein paar blaue Schutzhandschuhe aus der Tasche, zog sie über und streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. An einigen Strähnen klebte Blut, das ihr aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe über die Wange getropft war. Ihre Augen waren geschwollen, ihre Wangen aufgedunsen. Ihr Gesicht war so übel zugerichtet, dass ich nicht einmal ihr Alter erraten oder mir vorstellen konnte, wie sie normalerweise aussah. Ihrer Kleidung nach war sie Mitte bis Ende zwanzig. Mit mühsam beherrschter Stimme meldete ich über Funk:

			»Hier Lima Delta Zwei Sechs, dringend. Ich habe auf der Filford Street vor einem der Geschäftsgebäude eine übel zugerichtete Frau gefunden. Sie scheint Opfer eines schweren Sexualverbrechens geworden zu sein. Ich benötige einen Krankenwagen und Verstärkung. Und könnte jemand den Beamten der Nachtschicht informieren, over?«

			»Zwei Sechs, verstanden. In welchem Zustand befindet sich die Frau, over?«

			»Hier Zwei Sechs. Reagiert nicht, atmet, schwere Gesichtsverletzungen. In den Zwanzigern, over.«

			Ich hörte, wie Chris hinter mir auftauchte, schwer atmend. »Ich habe es gerade über Funk gehört. Was ist passiert?«

			»Sieht nach Sexualverbrechen aus. Ich nehme an, sie ist hierhergekrochen, um sich zu verstecken.« Ich beugte mich vor. Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte oder nicht, aber ich wollte sie auf jeden Fall beruhigen. »Es ist alles in Ordnung. Ein Krankenwagen ist unterwegs.«

			»Wer ist sie?«

			»Ich weiß nicht. Ich komme nicht richtig dran, um sie nach ihrem Personalausweis zu durchsuchen. Ich glaube, sie ist bewusstlos, deshalb möchte ich sie nicht berühren, bis der Krankenwagen eingetroffen ist. Soweit ich es überblicken kann, hat sie aber keine Handtasche.«

			»Scheiße.« Chris wirbelte im Kreis herum und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Boden gleiten. »Sieht schlecht aus.«

			Dies war die Untertreibung des Jahrhunderts.

			Und gleichzeitig das Stichwort für das Eintreffen von vier Beamten der Streifenpolizei: Barry Allen, Andy Styles, ein ruhiger schottischer Police Constable namens Paul Fraser und Gary Lovell. Ich blieb, wo ich war, kauerte am Boden. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf den Beinen halten könnte, wenn ich mich erhob; ich zitterte wie Espenlaub. Außerdem wollte ich die Frau nicht allein lassen. Chris gab den anderen Anweisungen, den Tatort abzusichern, und suchte etwas, das uns helfen würde, sie zu identifizieren. Ich berichtete ihm von dem Schuh, den ich gefunden hatte, von den Kleidungsstücken auf dem Boden und dem Abfall. Einiges davon konnte aus einer weiblichen Handtasche stammen, wenn jemand sie ausgeleert hatte, um den Inhalt zu durchwühlen.

			Inspector Saunders traf gleichzeitig mit dem Krankenwagen ein und beobachtete mit verkniffenem Mund, wie die Sanitäter versuchten, sich hinter das Auto zu zwängen, um die Frau auf dem Boden zu untersuchen. Es gelang mir, mich hochzurappeln, um ihnen Platz zu machen, und mich in die Nähe der Chefin zu begeben.

			»Wir müssen diesen Wagen wegrücken«, sagte sie und klopfte auf das Dach des Fahrzeugs, eines marineblauen Nissan Micra.

			»Er gehört der Werkstatt unter den Bögen. Ich kann versuchen, einen Besitzer oder sonst jemanden, der die Schlüssel für die Werkstatt hat, aufzutreiben.«

			Inspector Saunders steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. »Jungs, hierher.«

			Sie kamen angerannt.

			»Rückt bitte diesen Wagen zur Seite.«

			Gary Lovell holte seinen Teleskopschlagstock heraus, den wir alle mit uns führten, und schwang ihn von der Schulter zur Hüfte, sodass er auf seine ganze Länge ausfuhr. Er blickte zur Chefin, die nickte. Er schlug das Fenster auf der Fahrerseite ein. Das Glas zerbarst in Hunderte kleine Splitter, die wie Hagelkörner herabfielen, hauptsächlich in den Innenraum des Wagens. Dann schlug Gary mit seinem Schlagstock fast den gesamten Rest des Fensters heraus, bevor er sich in das Auto beugte und die Handbremse löste.

			»Wir schieben den Wagen jetzt weg«, verkündete Inspector Saunders den Sanitätern. »Haltet sie fest, damit sie nicht überrollt wird.«

			Barry und Andy lehnten sich gegen die Stoßstange und stemmten den Wagen hoch, während Gary das Lenkrad übernahm, um den Wagen von der Mauer wegzulenken.

			»Das reicht aus.« Inspector Saunders’ Stimme war ungewöhnlich ruhig. Genau wie ich blickte sie zu Boden, wo der Wagen die immer größer werdende Blutlache, die von unserem Opfer stammte, verdeckt hatte. Die Sanitäter hatten sie etwas gedreht, und ich erkannte, dass ihr Rock ursprünglich nicht rot gewesen war; er schien von ihrem eigenen Blut getränkt zu sein. Einer von ihnen entfaltete eine Foliendecke und breitete sie über sie. Wegen des Schocks, erinnerte ich mich. Mein Gehirn arbeitete im Zeitlupentempo, ich kämpfte darum, klare Gedanken zu fassen.

			»Sie stöhnt gerade. Ist sie wach?«, fragte die Chefin.

			»Nein. Sie hat Schmerzen.« Der leitende Sanitäter war ein tougher, stämmiger Mann in den Vierzigern. Auf seiner Uniform war der Name DAVIS aufgedruckt.

			»Was hat er ihr angetan?« Inspector Saunders’ Miene war grimmig.

			»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Er kritzelte sich eine Notiz auf den Handrücken; sie alle benutzten ihre Handschuhe als Notizblöcke. Dann wandte er sich an das Opfer und sagte: »Tut mir leid, aber wir müssen untersuchen, wo Sie bluten.«

			Behutsam hob er ihren Rock, seine Teamkollegin stand hinter ihm, um die Frau vor uns abzuschirmen. Ich hörte, wie er leise vor sich hin fluchte. »Laura, bitte gib mir das Verbandszeug. Wo ist denn die Ärztin?«

			»Unterwegs«, erwiderte seine Kollegin. »Muss jeden Augenblick eintreffen.«

			»Ich will sie nicht bewegen, bevor die Ärztin sie untersucht hat.« Er lehnte sich zurück, sodass er die Chefin anschauen konnte. »Ich bin kein Experte, aber wer immer das hier angerichtet hat, hat so etwas wie ein Messer benutzt.«

			»Ein Messer?«

			»Eine zerbrochene Flasche?«, spekulierte ich und dachte an die Flasche unter dem Müllcontainer und die Glassplitter auf dem Boden.

			»Könnte sein.«

			»Ist es schlimm?«, wollte Inspector Saunders wissen.

			»Ich habe noch nie so etwas gesehen, sie wurde buchstäblich aufgeschlitzt.«

			Ich wandte mich ab, atmete flach, um meinem Magen nicht die Chance zu geben, alles, was ich heute gegessen hatte, zu Tage zu befördern. Ich spannte Muskeln an, von deren Existenz ich bislang nichts gewusst hatte. Um mich zu beschäftigen, schaute ich nochmals unter dem Müllcontainer nach, die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt. Ich stützte mich mit den Händen und den Stiefelspitzen ab, um den Boden nicht mehr als nötig zu berühren. Als ich die Flasche direkt mit der Taschenlampe anleuchtete, entdeckte ich Blut daran.

			»Haben Sie sie gefunden?«, wollte Inspector Saunders wissen.

			Ich erhob mich und nahm die Taschenlampe in die Hand. »Ich glaube, ja.«

			»Überlassen Sie sie den Leuten von der Spurensicherung.«

			Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie anzufassen, aber ich nickte zustimmend. Die anderen Kollegen steuerten auf uns zu.

			»Halt, bleibt stehen«, befahl Inspector Saunders. Sie nahm mir die Taschenlampe aus der Hand und beleuchtete damit den Boden vor uns, die Lache, die ich bereits vorher entdeckt hatte. »Wenn Sie das sehen, zu welchem Schluss kommen Sie dann?«

			»Ich dachte, das komme von den Müllcontainern«, sagte ich unsicher.

			Sie beugte sich hinunter und schnüffelte. »Das ist Bier. Und Blut.« Der Lichtstrahl wanderte zu meinem Fuß. »Und diese Fleischstücke – die stammen von dem Opfer.«

			»Von ihr …«

			Inspector Saunders nickte. »Hier hat er es getan.«

			Hinter mir hörte ich, wie jemand würgte. Ich war zu schockiert, um mich umzudrehen und nachzusehen, wer seine Beherrschung verloren hatte.

			»Ihr alle müsst eure Stiefel von der Spurensicherung untersuchen lassen. Auch die Kleidung, Maeve.« Die Taschenlampe wanderte über meine Beine, meine Brust. »Haben Sie sich auf dem Boden herumgewälzt?«

			»Ich habe versucht, an sie ranzukommen.«

			»Nun, dann haben Sie überall Spuren von ihr.«

			Ich schwankte und merkte, dass ich alles nur noch verschwommen sah. Jemand nahm mich am Arm und zog mich behutsam weg von dem Blut, dem Grauen und dem gequälten Stöhnen des Opfers und führte mich um die Ecke, damit ich nichts mehr sehen konnte.

			»Es ist alles okay«, sagte ich aus weiter Ferne. »Es geht mir gut.«

			»Ja, das tut es.« Gary Lovells Gesicht war plötzlich ganz nah. »Bleib hier und warte, bis die Leute von der Spurensicherung eintreffen.«

			»Mache ich.«

			»Rühr dich nicht von der Stelle.«

			»Nein.«

			»Du hast gute Arbeit geleistet.«

			Ich nickte und starrte auf die Ecke des Gebäudes. Ich konnte hören, wie Inspector Saunders ihre Anweisungen gab. In der Ferne ertönte das Martinshorn, das sich in rasender Geschwindigkeit näherte.

			»Das wird ’ne große Sache«, bemerkte Gary und trollte sich.

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er aufgeregt war, genau das Gegenteil von mir. Ich überlegte, ob mich das zu einem besseren Polizeibeamten machte, als er es war, oder zu einem schlechteren oder ob es auf dasselbe herauskam.
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			Nach einer Weile hatte ich mich wieder im Griff. Ich hörte auf, vor mich hinzustarren, und begann, mich auf das zu konzentrieren, was sich vor meinen Augen abspielte. Es war ein größerer Fall, sodass Polizeibeamte und Hilfskräfte aus dem ganzen Bezirk und darüber hinaus aufkreuzten, und zwar schneller, als ich gedacht hätte. Sie brausten über die Höfe wie ein gut organisierter Tornado, sorgten dafür, dass das Opfer (das immer noch nicht identifiziert war) in die Klinik gebracht wurde, sammelten Spuren, zogen ein Absperrband um den Tatort und rekonstruierten das Geschehen. Spurennummern waren neben allem, was irgendwie in Zusammenhang mit unserem Fall stehen konnte, auf dem Boden verteilt – jede Art von Krimskrams, jede Art von Abfall, jeder Tropfen Blut, jeder Glassplitter.

			Als die Leute von der Spurensicherung sich schließlich mit mir beschäftigten, baten sie mich, ihnen meine Uniform zu überlassen. Und so musste ich in einem Plastikoverall zum Polizeirevier mit zurückfahren, um mich dort umzuziehen. Ich wechselte in Rekordzeit die Kleidung, wobei ich den Gedanken an eine Dusche verdrängte, kehrte auf dieselbe Weise zum Tatort zurück und begab mich sofort zu Inspector Saunders, die angespannt aussah.

			»Hat man inzwischen herausgefunden, wer sie ist?«

			»Noch nicht.«

			»Wie kann ich helfen?«

			»Ich könnte Sie an der Absperrung brauchen, ich möchte die Gaffer ans Ende der Straße zurückdrängen. Während wir bei der Arbeit sind, möchte ich nicht, dass jemand Einsicht in die Höfe hat.«

			Wenn ich bei der Absperrung war, wäre ich zu weit vom Tatort entfernt, um zu sehen, was sich hier abspielte. Ich überlegte, wie ich ihr das vermitteln konnte, ohne den Eindruck zu erwecken, dass ich eine Sonderbehandlung erwartete. Plötzlich sah die Chefin an mir vorbei, und ihre Gesichtszüge erhellten sich.

			»Oh, da ist er ja.«

			»Wer?« Ich drehte mich um und sah einen hochgewachsenen Mann in einem gut geschnittenen Anzug, der auf uns zukam. Beim Anblick des silbergrauen Haars, der blauen Augen und des atemberaubend guten Aussehens wussten wir alle sofort, wer er war: Superintendent Charles Godley. Er war ein Liebling der Medien, hatte Hunderte von Pressekonferenzen hinter sich und galt beim Kommissariat als erste Wahl, wenn es um eine heikle Ermittlung ging. Ich wusste, dass er gerade einen Kampf gegen das organisierte Verbrechen geführt und einige größere Verbrecherbanden hatte auffliegen lassen. Der Festnahmerekord des Teams war das Hauptthema bei der Met, der Polizeibehörde von Greater London. All das wusste ich über ihn und noch mehr, aber mir war nicht klar, was er in Brixton, am Tatort eines Sexualverbrechens, verloren hatte.

			»Lena, wie geht es Ihnen?«, fragte er in einem Ton, der erkennen ließ, dass es ihn wirklich interessierte. Seine Stimme war tief und angenehm.

			»Sir.« Inspector Saunders war ihm entgegengegangen. Ich blieb, wo ich war; ich wollte mich zurückhalten, um nicht aufdringlich zu wirken. Schließlich war nicht anzunehmen, dass der Superintendent ein Interesse daran hatte, eine frischgebackene Polizeibeamtin auf Probe kennenzulernen. Bisher hatte ich ja auch nicht viel mehr vollbracht, als über das Opfer zu stolpern.

			»Was haben wir hier?«

			»Im Augenblick ein unidentifiziertes Opfer. Leider ist sie bewusstlos, sodass wir noch gar nichts über sie erfahren konnten. Es wurde uns von einem heftigen Streit oder Übergriff in dieser Gegend berichtet, und meine Leute haben sich hier umgesehen. Sie fanden sie hinter einem Auto versteckt.«

			»Vergewaltigt?«

			»Mit einer zerbrochenen Flasche. Er hat sie aufgeschlitzt. Der Arzt sagte, sie müsse genäht werden. Außerdem meinte er, sie habe einen Schädelbruch.«

			Godley stöhnte. »Irgendwelche Hinweise?«

			»Praktisch keine. Haben Sie eine Idee?«

			Der Superintendent nickte. »Erinnert stark an die beiden Vergewaltigungen in Croydon, die sich vor zwei oder drei Monaten ereignet haben. Eines der Opfer wäre fast gestorben.«

			»Aha, das ist also der Grund, weshalb Sie hier sein wollten.« Inspector Saunders nickte bedächtig. »Ich hatte mich schon gewundert.«

			»Ich ermittle in den Croydon-Fällen, möchte aber diesen hier als nächsten Fall in der Serie behandeln, wenn es Ihnen recht ist.«

			»Ja, geht in Ordnung«, erwiderte Inspector Saunders langsam, »aber sind Sie sicher, dass er in das Schema der anderen beiden passt?«

			»Noch nicht.«

			»Haben Sie die DNA?«

			»Im Augenblick noch nicht. Er hat auch in Croydon seltsame Gegenstände verwendet.«

			»Vielleicht gibt die Flasche etwas her.« Ich wollte es eigentlich nicht laut sagen, hatte aber der Unterhaltung so aufmerksam gelauscht, dass ich nicht anders konnte, als mich einzumischen. »Vielleicht hat er sich an der Flasche geschnitten, an den scharfen Kanten, und das Blut hat die Flasche glitschig gemacht.«

			Godley sah mich zum ersten Mal an, einen kurzen Augenblick lang, und der intensive Blick seiner blauen Augen verwirrte mich ein wenig. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie ich mit meinem durch die Feuchtigkeit gekrausten Haar aussah.

			»Vielleicht haben wir dieses Mal Glück«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass der Täter irgendwo registriert ist. Er wurde bestimmt schon früher wegen eines Delikts festgenommen. Zumindest wegen eines Überfalls. So ein Täter macht sich doch nicht eines Tages einfach auf den Weg und tut Frauen das aus purem Spaß an.«

			»Das würde erklären, warum er plötzlich damit angefangen hat«, fügte Inspector Saunders hinzu. »Ich meine, wenn er im Gefängnis saß.«

			»Ich habe im Südosten Leute eingesetzt, die ermitteln, ob nicht irgendwo eine Spur zu diesen Verbrechen führt. Bisher allerdings ohne Erfolg!«

			»Kommen Sie, sehen Sie sich den Tatort an«, forderte Inspector Saunders auf. »Maeve, was halten Sie von einer Haus-zu-Haus-Befragung?«

			Besser als der Job an der Absperrung. Ich nickte begeistert.

			»Machen Sie sich auf den Weg, und versuchen Sie, jemanden aufzutreiben, der etwas Verdächtiges gehört oder gesehen hat.« Sie wandte sich um und starrte auf die Häuserzeile gegenüber, auf die Reihen leerer Fenster und die wenigen, an denen sich neugierige Gesichter zeigten. »Fangen Sie mit den Anwohnern an, die einen Ausblick auf die Höfe haben. Vielleicht bringt uns das ja ein wenig weiter.«

			»Ich habe bereits mit Ihren Kollegen gesprochen.«

			»Ja, ich weiß. Ihre Nachbarn haben es mir berichtet.« Wie sich herausstellte, war ich nicht die erste Polizeibeamtin, die die Häuserzeile abklapperte. Der korpulente Mann vor mir, der mich mit puterrotem Gesicht anstarrte, war nicht der Erste, der wütend über die Befragung war. Nummer 37, auch bekannt als der perverse Sadie Grey, hatte es abgelehnt, als Zeuge zu fungieren. Aber ich würde mich nicht nervös machen lassen und wegrennen, nur weil er wütend war. Schließlich tat ich meine Arbeit. »Ich wollte nur hören, ob Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen ist.«

			»In der halben Stunde, die ich für mich hatte, seit mich Ihre Leute belästigt haben, nein.« Er trug Shorts und ein gestreiftes kurzärmeliges Hemd, das offen stand und seinen prallen, mit grauen Haarbüscheln bewachsenen Bauch enthüllte, dessen Anblick ich mir gern erspart hätte, auch wenn es nicht das Schlimmste war, was ich heute Abend gesehen hatte.

			»Als ich an der Tür geklingelt habe, sah ich Sie am Fenster stehen. Von dort aus haben Sie bestimmt einen guten Blick auf die Höfe.«

			»Na und?«

			»Haben Sie zufällig so gegen halb zwölf Uhr aus dem Fenster gesehen und dort jemanden entdeckt?«

			»Nein, da stand ich nicht am Fenster, sondern saß vor dem Fernseher.«

			»Oh«, erwiderte ich. »Haben Sie etwas Ungewöhnliches gehört? Schreie oder lautstarken Streit?«

			»Nichts. Ich hatte den Fernseher ziemlich laut aufgedreht.«

			»Könnten Sie sich bitte dieses Fahndungsfoto ansehen und mir sagen, ob Sie den Mann darauf erkennen?«

			Inspector Saunders hatte einen Stapel Kopien des Phantombilds angefordert, das mithilfe eines Croydon-Opfers erstellt worden war, und sie waren genau in dem Augenblick eingetroffen, als ich meine Befragung in den Häusern in Angriff nehmen wollte. Er wirkte auf mich wie der typische gefährliche Weiße – herunterhängende Mundwinkel, lange, schmale Nase, kleine Augen und buschige Augenbrauen. Aber zumindest hatte ich den Nachbarn etwas Neues zu bieten. Ich reichte ihm das Foto. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf.

			»Nein.« Er wollte es mir gerade zurückgeben, als er plötzlich innehielt. »Moment mal.«

			Ich wartete einen Augenblick. »Kommt er Ihnen bekannt vor?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Kann ich nicht genau sagen.«

			Seine Wut verrauchte, wie ich bemerkte, und mir wurde bang ums Herz, als mir klar wurde, weshalb. Ich hatte meine Stichschutzweste abgelegt, damit der Kriminaltechniker eventuelle Spuren abnehmen konnte, und sie dann auf dem Rücksitz im Auto liegen lassen. Mein weißes Baumwollhemd war so dünn, dass es praktisch durchsichtig war, besonders bei heißem Wetter. Es klebte am Körper und enthüllte mehr, als mir lieb war. Und Nummer 37 war nicht blind.

			Er räusperte sich. »Es war ein Kampfsportfilm aus Thailand. Seit ich im Ruhestand bin, reise ich häufig in dieses Land.«

			Darauf gehe ich jede Wette ein.

			»Okay, danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.«

			»Meine Liebe, tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war. Dieses ganze Durcheinander, das sind wir hier nicht gewöhnt.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Wollen Sie auf eine Tasse Tee hereinkommen, zu einem Plausch?«

			»Danke nein, ich muss noch eine Menge Wohnungen abklappern, bevor ich eine Pause machen kann«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln.

			»Auch kein Glas Wasser?«

			»Nein, wirklich nicht.«

			»Mir ist nämlich gerade durch den Kopf gegangen, dass ich vielleicht doch etwas gesehen habe.«

			Es war Schwachsinn, reiner Schwachsinn, das war mir klar.

			Aber wenn … vielleicht hatte er doch etwas gesehen und nicht gemerkt, dass es wichtig war. Ich schwankte. Vielleicht sollte ich der Sache auf den Grund gehen.

			»Wirklich?«

			»Ja. Als ich zum Pi … als ich zur Toilette gegangen bin, musste ich nach oben. Es gibt nur die eine.«

			»Und?«

			»Es war nicht so spät, wie Sie sagten. Nicht halb zwölf. Eher neun Uhr.«

			Als es noch relativ hell gewesen war, sodass er durchaus eine Menge gesehen haben konnte. »Fahren Sie fort.«

			»Ich habe aus dem Fenster geguckt und einen Mann in der Nähe der Werkstatt gesehen. Ein magerer Kerl. Er hatte sich eine Kapuze ins Gesicht gezogen; deshalb ist er mir auch aufgefallen, weil ich mich gewundert habe, dass ihm in einer so lauen Nacht kalt ist.«

			»Was nicht sehr wahrscheinlich ist, oder?« Wo wir uns einen abschwitzen. Ich grinste ihn an, und er verzog lüstern den Mund. »Können Sie dieser Beschreibung noch etwas hinzufügen?«

			»Jeans. Weiße Turnschuhe. Marineblaues Kapuzenshirt.« Er deutete auf das Foto. »Ein Durchschnittsgesicht. Ich habe ihn nicht erkannt, hatte ihn noch nie gesehen. Er wirkte nicht gerade vertrauenerweckend auf mich, aber die Werkstatt und der Schrottplatz sind gut abgesichert. Ich hätte nicht gedacht, dass es ihm gelingt, da einzubrechen.«

			»Er hat es gar nicht versucht.«

			»War wohl auf Erkundung aus, oder?«

			»Scheint so.« Hielt vermutlich Ausschau nach einem unachtsamen Opfer. Was bedeutete, dass er wahrscheinlich schon länger in dieser Gegend herumgehangen hatte, in der Nähe der Lagerräume des Baustoffhändlers, bei dem vermüllten Gelände und den unbewachten Grünflächen dazwischen. Hier gab es kaum Nachbarn, und niemand behielt das Gelände im Auge. Hier konnte er mit der Frau, die er als Opfer ausgewählt hatte, machen, was er wollte. Hier konnte er sich Zeit lassen und die Vergewaltigung genießen. Ich machte mir eine Notiz, um das später an die Chefin weiterzugeben, für den Fall, dass er noch irgendwo anders gesehen worden war. Wenn wir eine Aufnahme von ihm auf einer Überwachungskamera ergattern könnten, hätten wir eine viel größere Chance, ihn ausfindig zu machen. Allerdings war ich nicht ganz davon überzeugt, dass Nummer 37 ihn tatsächlich anhand des Phantombilds erkannt hatte, aber ich glaubte ihm, dass er jemanden gesehen hatte, der sich in den Höfen herumtrieb. Und es bestand eine Chance, am Aufenthaltsort des Täters forensische Beweismittel zu sammeln. DNA, Fußabdrücke, Fasern … es war einen Versuch wert.

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich einen Blick aus dem oberen Fenster werfe? Ich würde gerne das sehen, was Sie gesehen haben.«

			»Meine Liebe, ich kann Sie nicht allein nach oben lassen.« Er grinste mich erneut an, und es lief mir kalt den Rücken hinunter.

			»Nein, natürlich nicht. Sie könnten mir zeigen, an welcher Stelle genau er sich befand, als Sie ihn entdeckten. Das wäre sehr hilfreich.«

			»Ich helfe gern.« Er trat einen Schritt zurück – nicht weit genug –, und ich ging an ihm vorbei und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ich seinen Bauch streifte. Ich konnte nicht schwören, dass es absichtlich geschah. Und so zog ich es vor, an Zufall zu glauben, denn das Gegenteil mochte ich mir nicht vorstellen.

			Er schloss die Tür, und der enge Flur verursachte mir Beklemmung, als ich mich umdrehte und er nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand und mich aus kleinen Schweinsäuglein musterte. Im Flur roch es nach Schinkenspeck und Zigaretten, feuchten Kleidern und Körperausdünstungen.

			Er deutete auf die Treppe. »Ladies first.«

			»Nach Ihnen, Sie kennen sich aus.« Das Lächeln gefror mir. Das Vergnügen, auf meinen Hintern zu starren, wenn ich vor ihm die Treppe hinaufging, würde ich ihm nicht gönnen, auch wenn meine Uniformhose so geschnitten war, dass keine Einzelheiten erkennbar waren.

			»Ich wollte doch nur höflich sein.« Er klang gekränkt, aber das war mir egal. Die Treppe hinauf, hinein ins vordere Schlafzimmer, einen schnellen Blick aus dem Fenster – und weg wäre ich, auf Nimmerwiedersehen.

			Widerwillig schleppte sich Nummer 37 die Treppe hinauf, indem er sich am Geländer festklammerte. Ich ließ ihm einigen Vorsprung, bevor ich ihm folgte. Je mehr Abstand zwischen uns war, desto besser. Als er oben fast nicht mehr zu sehen war, rannte ich ihm hinterher und nahm immer zwei Stufen auf einmal.

			»Das habe ich in meiner Jugend auch gekonnt«, bemerkte er wehmütig.

			Munter antwortete ich: »Ich bin überzeugt davon, dass Sie damals das Beste daraus gemacht haben. Hier hinein?«

			»Ja.« Er ging als Erster, ohne das Licht anzumachen. »Passen Sie auf die Sachen am Boden auf, damit Sie nicht stolpern. Ist alles nichts wert, aber Sie könnten sich wehtun.«

			Es gab kein Bett in diesem Zimmer, aber das lag daran, dass kein Platz vorhanden war. Auf allen Seiten stapelten sich Kisten, und allerlei undefinierbares Gerümpel lag auf dem Boden verstreut. Kaum hatte ich den Raum betreten, verhedderte ich mich in einem Wäscheständer, der mir im Weg stand. Ich befreite mich mühsam, umging eine Kabelrolle und folgte dem Mann zum Erkerfenster.

			»Wow, das ist ja ein toller Ausblick.« Ich sah direkt hinunter auf die Seite des Hauptgebäudes, genau auf die Mülltonnen, und versuchte, mir vorzustellen, wie die Szene ausgesehen hatte, als der Wagen dort geparkt war, wo wir ihn ursprünglich gefunden hatten. »Was haben Sie gesehen? Wo haben Sie ihn gesehen?«

			»Er schlich dort herum.« Nummer 37 machte eine Handbewegung und kratzte sich dann am Bauch. »Dort bei der Werkstatt.«

			»Wie groß war er ungefähr?«

			»Keine Ahnung.«

			»So groß wie der Mann mit dem graumelierten Haar, der neben der Werkstatttür steht?« Dieser Mann war auch bekannt als Charles Godley, abgekürzt God.

			»Nicht so groß.« Er kniff die Augen zusammen. »Eher seine Größe.«

			Er deutete auf Andy Styles. Ich stöhnte innerlich bei der Vorstellung, Andy zu fragen, wie groß er sei. Er würde es in den falschen Hals bekommen und die Gelegenheit nutzen, mich wegen meiner Größe aufzuziehen.

			»Wohin ist er gegangen, nachdem er an der Werkstatt vorbei war?«

			»In die Nähe der Mülltonnen. Er hat versucht, die Deckel anzuheben, aber sie sind ja verschlossen. Dann ist er weggegangen.«

			»In welche Richtung?«

			»Ich habe nicht mehr weiter geschaut, hatte ihn nur kurz beobachtet. Es war sonderbar, dass er seine Kapuze ins Gesicht gezogen hatte, das war alles, was ich dachte. Ich wusste ja nicht, dass das wichtig sein könnte.«

			»Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«

			»Finden Sie?«

			»Ja, absolut.«

			»Wie wär’s mit einem Kuss als Dankeschön?« Dabei beugte er sich vor, die feuchten Lippen gespitzt, als er auf meinen Mund zielte. Ich drehte den Kopf zur Seite, stolperte rückwärts und stieß gegen die Fensterbank.

			»Halten Sie sich zurück«, fauchte ich.

			»Haben Sie sich doch nicht so.«

			Ich hätte ihn festnehmen können, wenn ich den Rest meiner Schicht auf dem Revier verbringen wollte, um seine Haft zu veranlassen. Nicht gerade verlockend. Aber vor allem musste ich dafür sorgen, dass niemand herausfand, dass er aufdringlich geworden war. Ich konnte mir nämlich vorstellen, welche Kommentare ich ernten würde.

			»Wenn Sie mich auch nur noch einmal anhauchen, versetz ich Ihnen einen Tritt in die Eier«, sagte ich eiskalt, eine Hand gegen seine Brust gestemmt, um ihn auf Abstand zu halten. Während ich dies sagte, blickte ich ihn nicht einmal an. Ich sah zum Bürogebäude und stellte fest, dass es auf der Rückseite einen einstöckigen Anbau gab. Aus diesem Winkel sah ich, dass etwas auf dem Dach des Anbaus lag, aber die Straßenlampen waren nicht hell genug, um erraten zu können, worum es sich handelte. Ich steuerte die Tür an.

			»Hey, wohin wollen Sie denn?«

			»Danke für Ihre Hilfe.«

			»Kommen Sie zurück«, rief er mir hinterher, aber ich war bereits die Hälfte der Treppe hinuntergerannt. Ich schlug die Eingangstür hinter mir zu. Am liebsten hätte ich sie von außen verschlossen, um ihn für immer einzusperren. Als ich über die Straße zu den Höfen ging, spürte ich noch immer seinen Blick auf mir.

			»Wohin denn so eilig?« Gary Lovell passte sich meinem Schritt an. »Du wirkst etwas durcheinander, alles in Ordnung?«

			»Hab mich noch nie besser gefühlt.« Ich ging an dem Bereich vorbei, den die Einsatzkräfte abgesperrt hatten. »Komm mit.«

			Er folgte mir brav den Weg zu dem Anbau auf der Rückseite des Hauptgebäudes. Er stellte auch keine Fragen, als ich ein Paar Handschuhe herauszog und überstreifte. Ich blickte zu dem Dach hoch und versuchte, die Höhe abzuschätzen.

			»Hilf mir bitte hinauf.«

			»Warum?«

			»Ich weiß es noch nicht.« Ich stellte den Fuß in seine Handfläche, und er stemmte mich hoch, sodass ich mich an der Dachrinne festhalten und sehen konnte, was auf dem Dach lag. »Ich wusste es.«

			»Was ist es?« Er trug immer noch einen Großteil meines Gewichts, und ich konnte die Anstrengung in seiner Stimme hören. Ich beugte mich vor und griff nach der Handtasche, die ich vom Fenster von Nummer 37 aus entdeckt hatte.

			»Ich hab sie.«

			Er ließ mich auf den Boden hinunter, und ich durchwühlte die Tasche. Gary beugte sich vor, um ebenfalls einen Blick darauf werfen zu können, sein Gesicht ganz nah an meinem. Die Handtasche enthielt nicht mehr viel. Eine Haarbürste und ein Foto von zwei Mädchen, das in New York aufgenommen worden war. Sie standen lachend vor der Freiheitsstatue. Eines davon konnte das Opfer sein. Da aber dessen Verletzungen so verheerend waren, konnte ich es nicht genau sagen. Es gab weder Geld noch Schlüssel, aber eine Brieftasche mit einer Visitenkarte, auf der Sally-Ann James stand, vierzig Pfund und einen Führerschein mit einer Adresse auf denselben Namen. Auf dem Foto hatte sie lange dunkle Haare und ein herzförmiges Gesicht.

			»Wem gehört die Tasche?«, fragte Gary.

			»Dem Opfer, wenn ich nicht völlig falschliege«, erwiderte ich. »Und ich habe gerade ihren Namen erfahren.«
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			Am Ende meiner Schicht fuhr ich todmüde nach Hause in meine Wohnung, wo meine Mitbewohnerin aus ihrem Zimmer auftauchte, mit zerzaustem Haar und schläfrigem Blick. Sie gähnte herzhaft, eingewickelt in ihren Morgenmantel. Sie wirkte so arglos, wie ich es nie mehr sein würde.

			»Gute Nacht gehabt?«

			»Hmm.« Auf dem Polizeirevier hatte ich mich wie immer umgezogen und trug jetzt Jeans und ein T-Shirt, denn auf dem Weg zu unserem Einsatz oder nach Hause sollten wir nicht als Polizeibeamte erkennbar sein. Ich hatte mich noch nicht gewaschen, fühlte den Schmutz der Höfe in meinen Haaren, unter meinen Nägeln, in jeder Falte meines Körpers. Ich wünschte mir nichts mehr als eine ausgiebige Dusche, aber Aisling musste sich für die Arbeit fertig machen, brauchte also das Bad. Ich holte ein Glas aus dem Schrank und goss mir Wasser ein.

			»Viel zu tun?«

			»Ja.«

			»Du musst ja erschlagen sein.« Sie gähnte, als sie den Kessel mit Wasser füllte. »Möchtest du einen Tee?«

			»Lieber nicht.« Ich war sowieso schon aufgedreht von zu viel Koffein.

			»Es ist so seltsam, dass du jetzt schlafen gehen musst.«

			»Das sind halt die Freuden der Schichtarbeit.«

			Aisling schüttelte den Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass sie meinen Job keineswegs gut fand und eine Mitbewohnerin bevorzugt hätte, mit der sie abends bei einem Bier zusammensitzen und am Sonntag einen Braten zubereiten könnte. Mir fiel niemand ein, der meinen Job gutgeheißen hätte, mit Ausnahme des Berufsberaters an der Universität, der sehr beeindruckt war von der Altersversorgung der Met. Aisling und ich waren alte Schulfreundinnen. Als sie vorgeschlagen hatte, wir sollten uns zusammen in Sydenham eine Wohnung mieten, hatte ich die Chance beim Schopf ergriffen, zu Hause auszuziehen. Bisher war es nicht so gelaufen, wie wir es erwartet hatten. Es gab die üblichen Diskussionen über Geschirrspülen und Badputzen. Aisling war chronisch chaotisch, hatte aber etwas gegen Schmutz. Sie war ein Fan der passiv-aggressiven Methode, das heißt, sie »erinnerte« mich lediglich daran, dass ich an der Reihe war, sauber zu machen, wenn wir uns tagelang nicht sahen, weil ich Schichtdienst hatte, während sie zu Hause war. Ich warf es ihr nicht vor, dass sie sich darüber ärgerte, aber Kochen und Putzen und Hausarbeit waren nicht gerade mein Ding, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, all das wichtig zu nehmen. Ich tauchte sporadisch in Aislings Leben auf, und wenn ich mich nicht erinnern konnte, was gerade Sache war mit ihrem On-off-Freund, machte es ihr nichts aus, es mir zu sagen. Doch sie schien auch keinen Wert darauf zu legen, es mir zu sagen. Trotzdem kamen wir meistens gut miteinander aus. Und solange wir beide einen Hungerlohn verdienten, war es sinnvoll, sich eine Wohnung zu teilen, auch wenn diese nicht immer auf Hochglanz poliert war.

			»Wir haben fast keine Cornflakes mehr.« Sie schüttelte die Schachtel.

			»Die überlass ich dir.«

			»Aber du musst etwas essen.«

			»Später. Ich habe vor etwa einer Stunde gegessen«, log ich. Ich hatte das Gefühl, nie mehr einen Bissen herunterzukriegen.

			»Was war letzte Nacht los?«

			»Ach, das Übliche, hab jede Menge Notrufe reinbekommen.«

			Sie lachte. »Es ist so bizarr, wenn ich mir vorstelle, dass ich die 999 anrufe, und du kreuzt dann auf.«

			Ich blickte an mir herunter, auf mein lässiges Outfit aus Jeans und Converse-Sportschuhen. »Weißt du, in Uniform bin ich viel beeindruckender.« Mit meinen 30 000 Kollegen, die mich unterstützen, war ich in der größten Polizeitruppe weit und breit.

			»Es wäre trotzdem sonderbar, wenn ausgerechnet du kommen würdest, denn normalerweise sind die Polizeibeamten ja Erwachsene.«

			Ich grinste. »Wir doch auch.«

			»Nicht wirklich. Nicht richtig.« Bei diesem Gedanken wirkte sie einen Moment lang geradezu verunsichert. Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. »He, habe ich dir erzählt, was Sharon mir gestern bei der Arbeit aufgetischt hat? Du wirst es nicht glauben.«

			Ich hörte mir die Geschichte von ihrer zickigen Kollegin an und gab meinen Senf dazu, damit sie zufrieden war. Sobald ich mich zurückziehen konnte, ohne unhöflich zu erscheinen, überließ ich sie dem geistlosen Frühstücksgeplauder auf Radio 1 und ihren Cornflakes und verschwand in mein Zimmer. Ich war total erschöpft, konnte mich aber nicht entspannen. Ich ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und lauschte den Geräuschen, die mir verrieten, dass Aisling endlich mit ihrer Morgentoilette fertig war. Sie war spät dran. Von draußen hörte ich heftiges Fluchen, dann wurde die Wohnungstür zugeschlagen. Ich zählte bis zwanzig, dann ging die Tür wieder auf.

			»Hab mein Handy vergessen.«

			»Bye«, rief ich, als sie die Tür erneut zuschlug. Aisling würde sich nie ändern.

			Ich trottete zum Badezimmer und entledigte mich auf dem Weg dahin meiner Kleidung. Ich stellte mich unter die Dusche und drehte das Wasser so heiß wie möglich auf, bis der ganze Raum von Dampf erfüllt war. Ich schrubbte meine Haut, bis sie gerötet war, rubbelte energisch den Geruch der Höfe sowie all den Schmutz ab, der in dieser Nacht an mir haften geblieben war. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich Sally-Anns zusammengekauerte Gestalt vor mir oder den widerlichen alten Mann mit seinen lüsternen Blicken oder Superintendent Godleys undurchdringlichen Gesichtsausdruck, wenn er mich ansah. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir hielt, doch die Begegnung mit ihm war für einen Neuling wie mich ein regelrechter Kick gewesen. Ich redete mir ein, dass es mir natürlich lieber gewesen wäre, Sally-Ann wäre unverletzt, auch wenn sie der einzige Grund war, weshalb ich ihn kennengelernt hatte – ich war ja schließlich keine Zynikerin.

			Als ich in die kurze Hose und das Hemd geschlüpft war, die mir als Sommerpyjama dienten, ging ich ins Wohnzimmer, rollte mich auf dem Sofa zusammen und schaltete den Fernseher ein, um Nachrichten zu sehen. In den Lokalnachrichten für London kam ein Bericht über Sally-Ann, auch wenn sie nicht namentlich erwähnt wurde. Es waren nur spärliche Details. Ich wusste aber genug, um die Lücken füllen zu können. Die Reporterin war eine junge, elegant gekleidete Frau. Sie trug eine pinkfarbene Hemdbluse und Perlenohrringe. Ihr blondes Haar war perfekt frisiert und ihr Make-up sehr dezent.

			»Das Opfer befindet sich in kritischem Zustand in einer Londoner Klinik. Kriminalbeamte warten darauf, dass die Frau vernehmungsfähig ist, um ihr Fragen zu stellen. Indes fordert die Polizei junge Frauen auf, Vorkehrungen für ihre Sicherheit zu treffen, wenn sie abends in London ausgehen. Sie rät, sich vor Fremden zu hüten, möglichst nicht allein unterwegs zu sein, sondern in Gruppen, und immer nur zugelassene Taxis zu benutzen.«

			Niemand konnte behaupten, dass Sally-Ann sich nicht an all diese Vorkehrungen gehalten hatte, dachte ich voller Wut. Die Reporterin klang selbstgefällig, so als könne keine vernünftige Frau in Sally-Anns Dilemma geraten. Es war nicht die Schuld des Opfers, dass jemand beschlossen hatte, sie zu verstümmeln. Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich auf einsamen Straßen aufgehalten hatte, dass niemand ihre Schreie gehört hatte, bis es zu spät war. Es war auch nicht meine Schuld, dass wir nicht rechtzeitig angerückt waren, um den Vergewaltiger festzunehmen und ihr den schlimmsten Teil seines Übergriffs zu ersparen, aber irgendwie konnte ich mir das nicht verzeihen. Ich schaltete den Fernseher wieder aus und stellte irritiert fest, dass mir Tränen über die Wangen rollten. Zum Glück war es erst zu Hause passiert, dachte ich, und wischte mir die Tränen ab. Zumindest war ich nicht am Tatort zusammengebrochen.

			Ich ging in mein Zimmer zurück und zog die Vorhänge zu. Dann legte ich mich aufs Bett, spürte jeden Muskel meines Körpers, als ich versuchte, mich zu entspannen. In Gedanken spulte ich nochmals die letzte Nachtschicht ab, wie ich es immer tat, analysierte, was ich getan und gesagt hatte. Wie üblich gab es ein paar Dinge, die mir Unbehagen bereiteten. Ich musste immer noch an mein kleines Intermezzo mit Andy Styles denken und an das, was Chris mir über ihn gesagt hatte. Ich musste auch ständig an Gary Lovell denken, wenn auch auf ganz andere Weise.

			Aber das war einfach Quatsch. Zudem hatte mich Inspector Saunders ja gründlich gewarnt. Und auch Chris war auf seine Art nicht gerade ermutigend gewesen.

			Bei dieser Art von Widerstand würde es Gary nicht leicht haben, redete ich mir ein, als ich in einen unruhigen, unbefriedigenden Schlaf glitt, statt in den tiefen, traumlosen Schlaf, nach dem ich mich sehnte.

			Als ich die Schreibstube betrat, war dort niemand von meinem Team, aber fünf oder sechs Kollegen benutzten die Computer oder hingen einfach herum. Ich war jedoch nicht sonderlich überrascht, dass ich die Einzige war, denn ich war über eine Stunde zu früh dran. Unsicher setzte ich mich vor einen PC und loggte mich ein. Ich kannte hier niemanden, zumindest nicht gut genug, um mehr als Hallo zu sagen. Doch ich war mir bewusst, dass sie mich beobachteten, und fragte mich, ob sie wussten, dass ich Sally-Ann James gefunden hatte. Sie lebte zwar noch, aber ihr Zustand war kritisch. Als ich im Revier angelangt war, hatte ich mich als Erstes nach ihrem Gesundheitszustand erkundigt. Zum Glück stieß ich auf Emma Yarwood, eine der wenigen Polizeibeamtinnen, die ich kannte. Sie berichtete mir, dass sie bei der Ermittlung mitarbeitete. Sally-Ann war immer noch bewusstlos.

			Sie konnte uns nicht mit eigenen Worten erzählen, was ihr zugestoßen war, obwohl die Wunden und Schnitte, die über ihren gesamten Körper verteilt waren, für sich sprachen. Sie war unvorstellbar schwer verletzt.

			Ich war so früh dran, weil ich es nicht länger allein zu Hause ausgehalten hatte. Dabei hatte ich alles Mögliche erledigt, sogar den Kühlschrank entrümpelt. Aisling würde Augen machen, wenn sie nach Hause kam. Die Hausarbeit war das Einzige, was mich vom Fall James ablenkte. Aber auch der beste Teppich hält es auf Dauer nicht aus, ständig mit dem Staubsauger bearbeitet zu werden.

			Ich war auch deswegen extra früh zum Revier gefahren, weil ich die Untersuchungsberichte über die Croydon-Vergewaltigungen, die Superintendent Godley erwähnt hatte, lesen wollte. Im Nu hatte ich sie überflogen. Die beiden sexuellen Übergriffe waren im Abstand von fünf Wochen erfolgt, der erste fand im Mai statt, der zweite im Juni. Auch hier handelte es sich bei den Opfern wieder um Frauen, die spätnachts zu Fuß nach Hause gegangen waren. Eine war zuvor mit dem Bus gefahren, die andere mit der Straßenbahn. Die eine war mit einem Ast, die andere mit einem Metallrohr geschändet worden, und bei beiden Frauen konnten keine DNA-Spuren gesichert werden. Beide Frauen waren geschlagen worden, hatten Schmuckstücke verloren, die nicht gefunden wurden – im ersten Fall ein Ohrring und zwei Armbänder, im zweiten ein Ring und eine Armbanduhr. Bei beiden waren weder Geld noch Wertgegenstände, wie zum Beispiel ein iPod oder ein Laptop, entwendet worden. Natürlich hätte ein Dieb diese Gegenstände mitgehen lassen. Ein Opfer verlor einen Schuh, der trotz sorgfältiger Suche nicht gefunden wurde. Also musste ihn wohl der Täter mitgenommen haben. Er hatte auch Unterwäsche und Kulis mitgehen lassen sowie eine Tesco-Kundenkarte und Mascara. Er war eine richtige Elster, dachte ich. Er war einfach gierig nach Dingen, wobei diese nicht persönlich sein mussten, wie im Fall der Kulis und der Mascara. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, was Sally-Ann in der großen Crossbody-Tasche aus braunem Leder, die er auf das Dach in den Höfen geworfen hatte, mit sich getragen hatte. Die meisten Frauen, die eine solch große Tasche mit sich herumschleppten, packten alles Mögliche hinein. Es war frustrierend, nicht zu wissen, was er mitgenommen und was er zurückgelassen hatte. Selbst wenn Sally-Ann aufwachen sollte, bestand keine Garantie, dass sie sich an etwas Brauchbares erinnerte. Wie Emma mir erklärt hatte, bestand überhaupt keine Garantie, dass sie je wieder aufwachen würde.

			Das Einzige, was wir über den Vergewaltiger wirklich wussten, war die Tatsache, dass er Frauen hasste.

			»Womit bist du gerade beschäftigt?«

			Ich blickte hoch. Andy Styles stand neben mir und musterte mich neugierig. Es bestand kein Grund, es ihm vorzuenthalten.

			»Ich wollte mich über die anderen sexuellen Übergriffe informieren, die Sally-Anns Angreifer auf dem Kerbholz hat.«

			»Für den Fall, dass du aufgefordert wirst, im Team mitzuermitteln?« Andy grinste breit. »Ich glaube nicht, dass God dich anfordern wird, zumindest nicht namentlich.«

			Ich merkte, wie ich bis in die Haarwurzeln errötete. »Ich interessiere mich lediglich dafür.«

			»Ja, sieht so aus. Aber du hast nur noch zehn Minuten bis zur Einsatzbesprechung. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen.«

			Ich blickte auf die Uhr und stellte fest, dass er Recht hatte. Ich fluchte leise vor mich hin, loggte mich aus und setzte mich in Bewegung.

			In Rekordzeit schlüpfte ich in meine Uniform und loggte mich beim Funk ein, dann machte ich mich auf den Weg zum Besprechungszimmer. Ich ergatterte den letzten Stuhl, direkt vor der Chefin, mahnte mich zur Ruhe und versuchte, nicht aufgelöst zu wirken. Ich stellte fest, dass Chris nicht wie sonst auf dem Stuhl neben der Tür saß, und beugte mich zu Ray West, um ihn nach Chris zu fragen.

			»Er ist krankgeschrieben. Du bekommst einen anderen Partner zugeteilt.«

			Es war eine Lernmöglichkeit, vor der ich mich nicht zu fürchten brauchte, redete ich mir ein. Doch als die Chefin vorlas, wer welchem Partner zugeteilt war, freute ich mich keineswegs, mit Gary Lovell zusammenarbeiten zu müssen. Ich war mir nur allzu bewusst, dass er hinten im Raum saß. Er hatte beobachtet, wie ich hereingestürmt war. Wenn ich den Kopf nach ihm wandte, würde ich sicherlich seinem Blick begegnen.

			Wie zum Teufel sollte ich es acht Stunden lang mit ihm in einem Auto aushalten, wenn mein Magen bereits bei der Vorstellung, mit ihm gemeinsam in einem Raum zu sein, rebellierte?

			Ich versuchte, mich zu konzentrieren, als die gestohlenen Fahrzeuge sowie verdächtige Nummernschilder aufgezählt wurden, aber meine Gedanken wanderten. Inspector Saunders handelte die Ereignisse der vergangenen Nacht kurz und schroff ab. Über Sally-Anns Zustand gab es nichts Neues zu berichten. Und es gab auch keinen Hinweis auf einen potenziellen Verdächtigen.

			Als ich das Besprechungszimmer verließ, berührte mich Gary am Arm. »Alles okay? Hast du einen guten Tag gehabt, dich etwas erholt?«

			»Nicht besonders«, erwiderte ich und wurde wieder rot.

			»Hat dich wohl noch beschäftigt?«

			»Ich habe kein Auge zugetan.«

			»Manchmal ist es schwer abzuschalten. Du musst lernen, den Stress bei der Arbeit zu lassen.«

			»Leichter gesagt als getan.«

			»Wem sagst du das. Du brauchst etwas zur Ablenkung, oder jemanden.«

			Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen, sodass ich ihn anblickte. Er lächelte nicht, wie ich erwartet hatte, sondern beobachtete mich intensiv. Als sich unsere Blicke trafen, sah er nicht weg. Ich konnte dem nicht lange standhalten und starrte stumm zu Boden. Kollegen gingen an uns vorbei und unterhielten sich lautstark über alles Mögliche, aber wir hätten genauso gut allein sein können.

			Schließlich erbarmte er sich meiner: »Los, schnappen wir uns einen Wagen, und auf geht’s.«

			Ich folgte ihm in die Schreibstube, vorbei an der Chefin, die sich mit ihrem Gegenpart von Team 3 unterhielt. Als wir an ihr vorbeigingen, warf sie mir einen Blick zu, und ich konnte ihre Gedanken buchstäblich hören.

			Du bist gewarnt. Mach nichts falsch.

			Ich straffte die Schultern und hob den Kopf. Ich würde sie nicht enttäuschen.

			Außerdem war ich im falschen Job, wenn ich es nicht hinkriegte, mit Gary Lovell fertigzuwerden, ohne völlig aus dem Gleichgewicht zu geraten.

			»Hast du dir je überlegt, ob du vielleicht den falschen Beruf ergriffen hast?«

			»Nie. Und du?«

			Manchmal. »Nein«, erwiderte ich. »Eigentlich nicht. Aber ich bin immer noch in der Eingewöhnungsphase.«

			Es herrschte die Stille der Nacht, in der man nicht anders konnte, als ehrlich zu sein. Es war jetzt halb vier. Die Pubs hatten geschlossen und die Nachtclubs ihre Stammgäste nach Hause geschickt. Die Bewohner von Camberwell, ob gesetzestreu oder kriminell, schliefen fest. Die Hälfte der Kollegen, die Nachtschicht hatten, war ins Revier zurückgekehrt, um die Personen abzufertigen, die sie festgenommen hatten. Wir hielten uns an Inspector Saunders Einsatzanweisungen: Wenn Sie nicht in einem Einsatz sind, dann machen Sie weiter. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass uns der Vergewaltiger in die Hände laufen würde, schien Inspector Saunders die Hoffnung nicht aufzugeben, ihn zu finden.

			»Unser Job«, bemerkte Gary, »lässt sich mit keinem anderen vergleichen, stimmt’s?«

			»Absolut nicht.«

			»Was hast du vor deiner Polizeiausbildung gemacht?«

			»Ich war auf der Uni.«

			Gary pfiff durch die Zähne. »Kluges Mädchen!«

			»Nicht unbedingt.« Es brachte mich immer in Verlegenheit, wenn jemand annahm, ich sei klüger als er, nur weil ich die Uni besucht hatte. In der Schule war ich gut gewesen, aber das bedeutete ja nicht viel.

			»Hast du deinen Abschluss gemacht?«

			»Ja. Meine Eltern hätten mich umgebracht, wenn ich vorher abgebrochen hätte. Ich musste dann sechs Monate warten, bis ich in Hendon anfangen konnte.«

			»Was hast du in der Wartezeit gemacht?«

			»Als Empfangsdame gearbeitet.«

			»In welchem Bereich?«

			»Unterziehst du mich einer Prüfung? Was sollen all die Fragen?«

			»Bin einfach neugierig.« Er grinste. »Aber ich finde es interessant, dass du mir nicht sagen willst, in welcher Branche das war.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber du hast mir nicht verraten, was es war.«

			Ich seufzte. »Gut, wenn du mir versprichst, dir jeglichen Kommentar darüber zu ersparen.«

			»Nicht bis ich weiß, um was es sich gehandelt hat.«

			»Es war ein Schönheitssalon.«

			»Du machst wohl Witze.«

			»Absolut nicht.« Nun war ich an der Reihe. »Und wie sieht’s bei dir aus? Was hast du vor dem Polizeidienst gemacht?«

			»Ich habe drei Jahre lang in einem Telefonladen gearbeitet. Es war todlangweilig. Aber immerhin besaß ich stets das neueste Handymodell.«

			»Wie lange bist du schon bei der Polizei?«

			»Im November sind es fünf Jahre.« Er schwieg einen Moment lang, um auf die Funkdurchsage zu hören, aber sie war bereits an eine andere Einheit übergeben worden. »Jetzt bin ich wieder dran. Worin hast du deinen Abschluss gemacht?«

			»In Soziologie und Kriminologie.«

			Er lachte. »Du wusstest wohl ganz genau, was du wolltest, oder?«

			»Ich dachte, ich wüsste es«, erwiderte ich, einen Moment lang nicht auf der Hut.

			»Aber es ist nicht das, was du dir vorgestellt hast?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur … es ist sehr hart.«

			»Nicht für jeden.«

			»Ich mag die Arbeit«, versicherte ich ihm. »Ich bin gern im Einsatz, habe gern mit Menschen zu tun und bringe gern Verbrecher hinter Schloss und Riegel.«

			»Was gefällt dir dann nicht?«

			»Ich weiß nicht genau«, erwiderte ich langsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Person sein kann, die ich in diesem Job sein muss. Ich weiß nicht, ob ich tough genug bin.«

			»Wenn du dabeibleibst, veränderst du dich, das steht außer Frage. Aber du bist jung. Du wirst dich so oder so verändern.«

			»Wenn du meinst.«

			»Wie alt bist du?« Er blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an, als versuche er mein Alter zu erraten.

			»Zweiundzwanzig.« Beinahe.

			»Echt? Scheiße.« Er lachte. »Ich bin fast dreißig.«

			»Das ist immer noch jung«, erwiderte ich und meinte es so.

			»Verglichen mit Chris Curzon schon.«

			»Du unterscheidest dich deutlich von Chris Curzon«, stimmte ich ihm zu.

			»Vermisst du ihn?«

			»Nein«, erwiderte ich und errötete.

			»Hast du Spaß in deinem Job?«

			»Ja«, sagte ich und war überrascht, dass ich die Wahrheit sagte. Denn ich hatte Spaß. Das war das Besondere an meinem Polizeijob: Die letzte Nacht war ein einziger Horror gewesen, doch die augenblickliche Schicht verlief ganz normal – nur banale Beschwerden, denen niemand nachgehen wollte. Wir hatten uns zudem auf die Suche nach zwei vermissten Personen gemacht, die aber aus eigenem Antrieb heil und gesund nach Hause zurückgekehrt waren. Wir waren auch einem Nachbarschaftsstreit nachgegangen, der mit einem guten Gespräch und einem Händeschütteln geschlichtet werden konnte. Gary hatte sich professionell und freundlich verhalten, und ich redete mir ein, dass ich froh darüber war. Ich mochte ihn immer mehr – als Menschen.

			Und bei Gott, es war ein Augenschmaus, ihn anzusehen, wenn wir nicht gerade beschäftigt waren.

			»Lima Delta Zwei Zwei, wo ist euer Standort, und welchen Einsatz habt ihr gerade, over?«

			Gary kam mir zuvor und antwortete: »Hier Lima Delta Zwei Zwei, kein Einsatz, worum geht es?«

			»Gerade wurde ein möglicher Überfall im Hotel Bagshawe in der Oakley Road gemeldet. Eine Frau soll geschrien haben.«

			Ich hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß zu erstarren. Nicht schon wieder.

			»Hier Zwei Zwei, Meldung erhalten. Gibt es noch ein paar Kollegen, die uns unterstützen könnten?«

			»Zwei Zwei, tut mir leid, ihr seid auf euch allein gestellt, over.«

			»Hier Zwei Zwei. Macht nichts. Lotst uns bitte dorthin.«

			Gary wendete das Auto blitzschnell, sodass ich in den Sitz gedrückt wurde. Ich schaltete das Blaulicht ein, als er mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Oakley Road fuhr.

			Bitte, lass ihr nichts zugestoßen sein. Bitte, lass ihr nichts zugestoßen sein.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mich.

			»Bestens«, log ich. Ich hatte keine Flashbacks. Zitterte auch nicht vor Angst, eine weitere Frau vorzufinden, die bis zu den Knochen aufgeschlitzt worden war. Ich hielt mich am Griff fest, sodass ich in den Kurven nicht hin und her gerüttelt wurde. Ich schaute auf die Straße und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass wir dieses Mal rechtzeitig vor Ort wären.
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			Das Hotel Bagshawe, eingebettet zwischen einem Baumarkt und einem Mietshaus, wirkte schäbig. Es hatte eindeutig bessere Tage gesehen, und die blaue Markise über den Fenstern im Parterre ließ es noch heruntergekommener aussehen.

			»Ist das ein richtiges Hotel oder ein Stundenhotel?«, fragte ich.

			»Soviel ich weiß, ist es ein durchaus angesehenes Hotel. Hier habe ich noch nie jemanden eingebuchtet.« Gary betrachtete das Schild neben dem Eingangstor, auf dem »Übernachtung mit Frühstück für vierzig Pfund pro Nacht« stand. »Immerhin günstig.«

			Ein Vorzug des Hotels war der eigene Parkplatz. Doch Gary ignorierte die markierten Stellplätze und parkte den Streifenwagen direkt vor dem Haupteingang. Auf den Stufen davor wartete bereits eine Frau. Sie trug eine billige weiße Bluse und einen engen blauen Rock. An der Blusentasche war ein Namensschild befestigt.

			»Haben Sie uns gerufen?«, erkundigte sich Gary.

			»Ja.« Sie hatte einen leichten Akzent, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Auf dem Namensschild stand »Elena«. »Ich bin die Nachtmanagerin.«

			»Uns wurde eine Störung gemeldet.«

			Sie verdrehte die Augen. »Es hörte sich an, als würde jemand umgebracht, so laut war es.«

			»Man hat uns gemeldet, eine Frau sei in Schwierigkeiten«, erklärte Gary. Er ging die Stufen hoch, ich hinterher, wobei ich überprüfte, ob mein Gürtel korrekt saß.

			»Das ist es, was ich gehört habe. Ich bin raufgegangen, weil jemand aus dem Nebenzimmer anrief, dass es dort so laut sei. Zum Glück sind wir heute Nacht nicht ausgebucht – nur drei Zimmer sind belegt. Ich höre eine Frau schreien, laut schreien. Dann sagt eine Männerstimme: ›Halt die Klappe, du dreckige Schlampe.‹ Ich höre, wie jemand geschlagen wird. Es folgt erneut Geschrei.«

			»Haben Sie an die Tür geklopft?«

			»Nein. Ich habe die 999 angerufen. Als Frau allein habe ich Angst. Dass ich die Nachtmanagerin bin, garantiert keine Sicherheit.«

			»Welche Zimmernummer?«, fragte ich und steuerte auf die Treppe zu.

			»Zwölf. Im zweiten Stock.«

			Gary winkte sie herbei. »Sie müssen mitkommen. Wenn wir keine Antwort bekommen, müssen Sie uns hineinlassen.«

			Wir rannten die beiden Treppen hinauf. Elena kam mit etwas Abstand hinterher. Ich ging voran; der Adrenalinschub ließ mich die schwere Ausrüstung und die plumpen Stiefel vergessen. Ich spitzte die Ohren, als ich den Flur entlangging, und versuchte, mich möglichst geräuschlos zu bewegen. Die Tür zu Zimmer zwölf war geschlossen; sie sah nichtssagend und anonym aus. Ich trat etwas zur Seite und blickte Gary hilfesuchend an. Er nahm meinen Arm und schob mich hinter sich. Dann hob er die Hand, um an die Tür zu klopfen. Als Antwort drang ein langes, leises Stöhnen aus dem Zimmer. Ich biss mir auf die Unterlippe. Gary hämmerte gegen die Tür.

			»Polizei. Bitte öffnen Sie.« Trotz des höflichen »bitte« war der Kommandoton in seiner Stimme nicht zu überhören. Ich wünschte mir, meine Stimme würde auch so klingen. Wenn ich energisch wurde, hörte sich das immer schrill an.

			Mit diesen Gedanken versuchte ich, mich von dem, was sich hinter der Tür abspielte, abzulenken. Einerseits wollte ich wissen, was los war, andrerseits wäre ich am liebsten weggerannt.

			Nachdem Gary geklopft hatte, herrschte einen Moment lang Stille, dann hörte man einen unterdrückten Laut.

			»Öffnen Sie.« Er klopfte erneut. »Wenn Sie nicht öffnen, werde ich die Tür eintreten, jetzt gleich.«

			Man hörte Geräusche, vor allem das Wimmern der Frau. Gary warf Elena, die uns inzwischen eingeholt hatte, einen Blick zu. Sie schloss die Tür auf und trat dann zur Seite, als Gary hineinstürmte. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen, eine Hand an meinem CS-Spray. Ich war auf alles gefasst. Nur nicht darauf, dass Gary, nachdem er kaum den Raum betreten hatte, abrupt stehen blieb. Ich prallte gegen ihn. Als ich zurücktrat, blickte ich über seine Schulter und konnte erkennen, weshalb er so plötzlich stehen geblieben war.

			Die Frau war mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt, nackt, mit dem Gesicht nach unten. Ihr Gesicht war in der Matratze vergraben, ihr Rücken, ihre Oberschenkel und ihr Hintern waren mit roten Striemen übersät. Der Mann stand am Kopfende des Betts und zerrte verzweifelt an den Handschellen. Er hatte sich eine Hose übergezogen, deren Reißverschluss jedoch nicht hochgezogen war, sodass ich sehen konnte, dass er darunter nackt war. Er war etwa fünfzig, hatte schütteres Haar und einen Schmerbauch. Das Bettzeug war am Fuß des Bettes aufgetürmt. Obenauf lagen eine bedrohlich aussehende Peitsche, ein Spanking-Paddle und ein übergroßer Dildo. Auf dem kleinen Tisch in der Zimmerecke befanden sich zwei leere Weinflaschen und ein mit purpurroten Flecken versehener Zahnputzbecher. Auch die Lippen des Mannes wiesen purpurrote Flecken auf.

			»Entschuldigung«, sagte er mit starkem Nordlondoner Akzent. »Wir sind gleich für Sie da.«

			»Ist es die Polizei?«. Die Frau versuchte, den Kopf zu wenden. »Oh mein Gott, Steve. Sie ist es, nicht wahr?«

			»Liebes, wir haben zu viel Lärm gemacht.« Der Mann blickte uns resigniert an. »Wir dachten, in einem Hotel würde niemand auf uns achten.«

			Jetzt bloß nicht lachen.

			Ich war neben Gary getreten, scheute mich aber, ihn anzuschauen. Er räusperte sich. »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber uns wurde gemeldet, eine Frau sei in Not.«

			»Das war ich. Aber das war nicht ernst gemeint. Ich habe einfach eine Rolle gespielt.« Sie stemmte sich gegen die Handschellen, die mit rotem Samt eingesäumt waren. »Um Himmels willen, Steve, kannst du mir die nicht abnehmen?«

			»Karen, der Schlüssel dreht sich nicht.« Er wandte sich uns zu. »Vielleicht funktioniert es mit Ihren Schlüsseln?«

			»Sie sehen nicht aus, als stammten sie aus dem Bestand der Polizei«, bemerkte ich. »Ich bezweifle es.«

			»Lassen Sie sich Zeit«, riet Gary. »Immer mit der Ruhe, dann werden Sie es schon schaffen.«

			Nachdem Steve sich noch eine Weile lang abgemüht hatte, gelang es ihm schließlich, eine der Handschellen zu öffnen. Die Frau setzte sich auf, zum Glück mit dem Rücken zu uns, und streckte die Hand aus. »Gib mir den Schlüssel, ich öffne die andere selbst. Du mit deinen zwei linken Händen.«

			»Wenn Sie nicht in Bedrängnis sind«, sagte Gary, »und uns versichern können, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist, lassen wir Sie in Ruhe.«

			Sie wirbelte herum, um uns anzusehen. Sie war knapp über fünfzig, wie Steve, mit verwischtem Make-up um Augen und Mund. Ihr Gesicht war gerötet, aber es war schwer zu sagen, ob dies auf Verlegenheit zurückzuführen war oder auf die Tatsache, dass sie so lange mit dem Gesicht nach unten gelegen hatte. »Oh, was für ein gutaussehender Bulle Sie doch sind. Ja, mein Lieber, mir geht es gut. Wir sind nach London gekommen, um uns eine Show anzusehen, und dachten, wir könnten hier auch ein bisschen Spaß haben.«

			»Uns war nicht klar, dass das Hotel so klein ist«, bemerkte Steve missbilligend. »Auf der Website sah es viel größer aus.«

			»Das ist irreführend«, stimmte ihm Elena zu. »Wir hören oft Klagen darüber.«

			»Tut mir leid, wenn wir jemanden gestört haben«, sagte Steve. »Das war nicht unsere Absicht.«

			»Schon in Ordnung.« Gary stupste mich zur Tür.

			»Ja, kein Problem.«

			»Bitte, nehmen Sie Rücksicht auf die anderen Hotelgäste«, meinte Elena stirnrunzelnd.

			»Ja, klar«, erwiderte Steve.

			Elena machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Steve wartete, bis sie verschwunden war, dann flüsterte er seiner Frau zu: »Glaubst du, sie hat Frühstücksdienst?«

			»Ich denke schon.«

			»Oje. Ich glaube nicht, dass ich es wage, zum Frühstück hinunterzugehen.«

			»Wir haben dafür bezahlt«, erinnerte ihn Karen.

			Gary und ich überließen sie sich selbst. Wir schafften es, die Treppe hinunterzugehen und zum Streifenwagen zurückzukehren, bevor wir uns nicht mehr halten konnten. Nach einer langen Diskussion, wer das Ganze der Einsatzzentrale melden sollte, übernahm Gary diese Aufgabe.

			»Hier Lima Delta Zwei Zwei, over.«

			»Zwei Zwei, schießen Sie los.«

			»Wir haben herausgefunden, woher der Lärm kam, und mit beiden Parteien gesprochen. So weit angekommen?«

			Der Mann am Funkgerät schien fasziniert zu sein. »Ja.«

			»Es liegt hier keine Straftat vor. Die Störung wurde verursacht durch enthusiastische … hm … Aktivitäten in gegenseitigem Einvernehmen, unter Einbeziehung von Handschellen. Angekommen?«

			»Zwei Zwei, alles angekommen. Solange es nicht Ihre waren.«

			Ich hörte den Mann lachen, und ich wusste, dass jeder Kollege auf unserer Frequenz in schallendes Lachen ausbrechen würde. Auch mir gelang es nicht, keine Miene zu verziehen. Jedes Mal wenn ich dachte, ich schaffe es, fing ich wieder an zu lachen.

			»Reiß dich zusammen, du bist in Uniform«, grinste Gary breit.

			»Ich kann nicht. Ich … als er das Frühstück erwähnte.«

			»Wie haben wir es nur geschafft, nicht loszulachen?«

			»Wir sind halt Profis.«

			»Elena hat keine Miene verzogen«, sagte er leise. Ich fing erneut an zu kichern, als ich an den Gesichtsausdruck der Nachtmanagerin beim Anblick des Paares dachte.

			»Tut mir leid, ich glaube, meine Hysterie ist noch auf die letzte Nacht zurückzuführen. Ich hatte solche Angst, dass es wieder passiert ist, und dann sehe ich das …«

			Gary wartete, bis ich mich beruhigt hatte. Dann ließ er den Motor an. Doch statt durchs Tor zu fahren, fuhr er auf die Rückseite des Hotels und hielt erneut an.

			»Was tust du denn da? Warum hältst du an?«

			»Weil ich das tun muss.« Er beugte sich zu mir herüber, zog mich an sich und küsste mich. Ich fühlte mich total überrumpelt.

			Ich stieß ihn nicht zurück, dachte nicht einmal daran. Ich fing an zu verstehen, woher er sein unerschütterliches Selbstbewusstsein nahm: Er war ein toller Küsser.

			Als er wieder zur Fahrerseite hinüberrutschte, lächelte er. »Tut mir leid, ich konnte nicht anders.«

			Ich blinzelte. »Du siehst nicht gerade aus, als ob es dir leidtäte.«

			»Du hast es erfasst, tut es nicht.« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange und über die Unterlippe. »Du bist unwiderstehlich.«

			Ich wusste, dass ich es mit einem Lachen abtun sollte, konnte es aber nicht.

			Und ich wünschte mir, er würde mich noch einmal küssen.

			»Ich bin erstaunt, dass du nach dem, was wir gerade in Zimmer zwölf gesehen haben, überhaupt ans Küssen denken kannst.«

			»Das war wahrlich nicht anregend«, räumte er ein, »aber du schon.«

			»Oh«, war alles, was ich zuwege brachte.

			»Hast du’s nicht erraten?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ist wahrscheinlich gut so. Du hast ja keine Ahnung, was mir alles im Kopf herumgeht, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«

			Mein Herz klopfte. »Gary, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Und ich weiß nicht, was ich tun soll, muss ständig an dich denken.«

			Der letzte Rest gesunden Menschenverstands, der mir geblieben war, ließ mich den Kopf schütteln. »Wir sollten das nicht tun.«

			»Warum nicht? Hast du einen Freund?«

			»Nein, aber die Chefin hat mir gesagt …«

			»Was? Dass du mit niemandem vom Team etwas anfangen solltest? Das sagt sie zu allen, und niemand beachtet es.«

			»Ehrlich? Zu allen?«

			»Ja. Aber sie hat dir wahrscheinlich das Gefühl vermittelt, dass du die Einzige bist, die sie gewarnt hat oder zumindest versucht hat zu warnen.«

			»Genau den Eindruck hatte ich.«

			Er schüttelte den Kopf. »Diese Frau weiß, was sie tut. Sie hat gut reden. Sicherlich weißt du, dass sie ihrem Mann Hörner aufgesetzt hat?«

			»Chris hat es mir erzählt.«

			»Also, sie ist einfach eine Heuchlerin.«

			»Sie hat gesagt, sie habe alle Fehler hinter sich. Sie hat keineswegs das Unschuldslamm gespielt. Sie wollte mir nur vermitteln, dass es sich nicht gelohnt hat.«

			»Sie konnte ja nicht so tun, als hätte sie selbst es nicht getan, wo doch jeder es weiß. Und jeder weiß auch, dass man seine Gefühle nicht einfach abstellen kann, nur weil man mit jemandem zusammenarbeitet.« Er blickte mich voller Sehnsucht an. »Maeve, du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe versucht, auf Abstand zu dir zu gehen, aber ich schaffe es nicht mehr. Und so, wie du meinen Kuss erwidert hast, vermute ich, dass du dasselbe empfindest.«

			»Ich habe noch nie einem Mann widerstehen können, der gut küssen kann«, erwiderte ich grinsend.

			»Du findest also, dass ich gut küssen kann? Das ist ein guter Ausgangspunkt. Komm her.«

			»Nein.« Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Nicht wenn wir im Dienst sind. Da sind ja die Probleme vorprogrammiert.«

			Der Himmel wechselte die Farbe von Nachtschwarz zu Tintenblau, und das Morgenkonzert der Vögel wurde immer lauter. Die Stadt erwachte allmählich. Obwohl es noch sehr früh war, würden einige Leute bereits unterwegs sein – Leute, denen es sehr gefallen würde, zwei Polizeibeamte der Met dabei zu beobachten, wie sie etwas taten, was sie nicht tun sollten. Gary wusste das besser als ich und erhob keinen Protest.

			»Okay, ich rühre dich nicht an.« Doch er verschlang mich mit seinen Blicken. »Aber wenn wir ein einsames Plätzchen finden könnten …«

			Eine verlockende Aussicht, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Einfach, um zu reden.«

			»Zu reden?« Ich krauste die Stirn. »Wir können jetzt reden.«

			»Gut, zugegeben, nicht nur zum Reden.« Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Wo wohnst du?«

			»In Sydenham, und du?«

			»In Isleworth. Du wohnst näher.«

			»Ich habe eine Mitbewohnerin.«

			»Ist sie tagsüber außer Haus?«

			»Ja, aber …«

			»Würde es ihr etwas ausmachen, wenn du einen fremden Mann mitbringst?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte ich unsicher. »Ich habe es noch nie getan.«

			»Nun, wenn sie sowieso nicht zu Hause ist, wird es ihr ja wohl nicht allzu viel ausmachen. Ich verspreche auch, den Kühlschrank nicht zu plündern. Ich bin stubenrein und alles.« Er startete erneut den Motor und bog vorsichtig auf die Oakley Road ein, wo sich bereits der Verkehr aufbaute. »So, das wäre dann geklärt.«

			Ich wunderte mich, wie wir innerhalb von zwei Minuten von einem ersten Kuss auf meine Wohnung zu sprechen gekommen waren. »Hm. Heute?«

			»Nutze den Augenblick.« Er warf mir von der Seite einen Blick zu und grinste, als er meine Miene sah. »Maeve, ich meinte es ernst. Wir können einfach nur reden. Und schlafen. Ich könnte ein Schläfchen vertragen. Mein Nachbar hat einen Job, den er auf dem Dachboden ausübt. Das ist der reine Horror, raubt mir jeden Schlaf.«

			»Das hört sich schrecklich an. Aber ich bin mir nicht sicher, Gary.«

			Er tätschelte mein Knie. »Geht in Ordnung, ich bin es aber.«

			»Gary … ich sage nicht ja. Noch nicht«, fügte ich hastig hinzu, als ich bemerkte, wie sich seine Miene verfinsterte. Er ließ sich einen Augenblick Zeit, und ich dachte schon, das Ganze sei gegessen, bevor es begonnen hatte. Dann lächelte er mich an, und ich begann dahinzuschmelzen.

			»Versprich mir aber, darüber nachzudenken.«

			»Das tu ich.«

			Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu, da er in die Hauptstraße einbiegen wollte. Aber ich hörte, wie er leise brummte: »Ich werde auch darüber nachdenken.«

			Bis zum Ende der Schicht ereignete sich nichts Besonderes oder Aufregendes mehr, was ich ein wenig frustrierend fand. Wirklich enttäuscht war ich, als Gary ohne Abschied aus dem Revier verschwand. Ich fühlte mich wie ein Hund, mit dessen Leine man gerasselt hatte, um ihn dann doch zurückzulassen. Es war ja nicht so, dass ich beschlossen hatte, ihn mit nach Hause zu nehmen, überlegte ich, und ging traurig die Korridore entlang, auf denen meine Schritte widerhallten, fand ihn aber nicht. Ich hatte einfach angenommen, er würde mich noch einmal fragen. Als wir im Auto gesessen hatten, schien er so scharf darauf gewesen zu sein. Vielleicht hatte er es sich in den letzten Stunden, in denen wir mit Papierkram beschäftigt gewesen waren und jedem, der es hören wollte, die Karen-und-Steve-Episode erzählt hatten, anders überlegt. Sogar Inspector Saunders wollte die Geschichte hören und lachte mit ihrer Reibeisenstimme.

			»Armer alter Steve. Ich wette, er hat sich ganz schön was anhören müssen.«

			»Sie war wirklich nicht der Prototyp der unterwürfigen Frau, das kann ich euch versichern.« Gary schüttelte sich. »Ein Mordsweib und vorlaut dazu. Kein Wunder, dass er sie mit Handschellen ans Bett fesseln musste.«

			»War sie hübsch?«, wollte Ray wissen.

			»Woher soll ich das wissen. Sie lag ja mit dem Gesicht nach unten, erinnerst du dich? Sie konnte froh sein, dass sie keinen Sack über dem Kopf hatte.«

			Mir war nicht nach Lächeln zumute. Garys Art zu reden gefiel mir nicht besonders. Ich wusste, dass ich unter Machos arbeitete und dass alles, was mit Sex zu tun hatte, Anlass für Lachorgien bot, aber er hatte sich Steve und Karen gegenüber freundlich verhalten. Doch jetzt, wo er Publikum hatte, haute er sie in die Pfanne, vor allem Karen.

			Möglicherweise, überlegte ich später, als ich nach meiner Handtasche griff und mich auf den Heimweg machte, hatte Gary bemerkt, dass ich verärgert war. Vielleicht wollte er sich eine Lektion über den Respekt gegenüber Frauen ersparen. Vielleicht war er gekränkt, weil ich die Chance, allein mit ihm zu sein, nicht ergriffen hatte. Vielleicht hatte er einfach erkannt, dass es keine gute Idee war. Ich war fast schon geneigt, es gut zu finden, dass er seine Meinung geändert hatte. Das ersparte es mir, eine Entscheidung zu fällen. Ich hätte sehr gerne Ja gesagt, aber die Vorstellung machte mir auch Angst. Ich redete mir ein, nicht enttäuscht zu sein – und fast hätte es funktioniert.

			Ich hatte keinen Platz auf dem Parkplatz des Polizeireviers gefunden, sodass ich etwa fünf Minuten bis zu meinem Auto gehen musste. Ich konnte mich kaum aufraffen, da mir jetzt am Ende des Tages mein Rücken vom stundenlangen Sitzen im Streifenwagen wehtat. Ich hievte mir meine Tasche über die Schulter und setzte mich in Bewegung, wobei ich auf den Boden starrte. Es gab immer noch nichts Neues über Sally-Ann, keinen Hinweis auf ihren Angreifer. Ich fühlte mich total erschöpft, hatte nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Nicht in meine Wohnung, sondern zu Mum und Dad, wo man sich um mich kümmern und mich verpflegen und hätscheln würde.

			Aber sie sollten mich nicht sehen, wenn ich blass vor Müdigkeit war. Ich hatte mir geschworen, dass sie nie erfahren sollten, wie hart mein Job war. Ich würde mich nie darüber beklagen, denn dann käme wieder die alte Leier: Warum machst du nicht etwas anderes? Du wärst eine fantastische Anwältin. Und würdest nach wie vor Kriminelle hinter Schloss und Riegel bringen … Sagte ich Nein, würde meine Mutter die Mundwinkel hängen lassen, und ihre Stimme würde flach klingen, wenn sie, wie immer, das letzte Wort hatte. Nun, du kannst gut argumentieren. Wenn du je deine Meinung über die Polizei änderst, wirst du gut gerüstet sein.

			Ich war so in Gedanken versunken, dass ich, als ich in die Wohnstraße einbog, in der ich geparkt hatte, einen Moment brauchte, um den Mann zu erkennen, der sich auf mein Auto gestützt hatte. Gary trug jetzt ein enges T-Shirt, eine Jogginghose und eine Baseballkappe, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.

			»Ich dachte schon, du kommst nie.«

			»Und ich dachte, du wärest ohne mich gegangen.« Als ich es laut aussprach, klang es furchtbar pathetisch, aber er unterließ es, mich aufzuziehen, und schüttelte nur den Kopf.

			»Nie und nimmer.«

			Ich schloss den Wagen auf, und er öffnete, ohne zu fragen, den Kofferraum und legte unsere Taschen hinein. Dann schwang ich mich auf den Fahrersitz. Die Situation hatte etwas Unwirkliches, irgendwie war mir unklar, wie ich da hineingeraten war.

			»Okay?« Gary nahm wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz Platz, zog seine Baseballkappe noch tiefer in die Stirn und legte den Gurt an. »Ich freue mich, dass ich zur Abwechslung mal von dir gefahren werde.«

			Ich war eine gute Fahrerin und ließ mich nicht so leicht aus dem Konzept bringen, aber es war ein seltsames Gefühl, ihn auf dem Beifahrersitz zu haben. Es war seltsam, daran zu denken, wohin wir uns begaben. Es war mehr als seltsam, sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn wir dort angelangt waren. Ich rührte mich nicht von der Stelle.

			»Was ist los?«

			»Es ist nur … wollen wir es wirklich?«

			»Nicht, wenn du es nicht willst. Soll ich dich allein lassen? Wenn du willst, können wir so tun, als wenn nichts gewesen wäre. Auch keine Küsse.« Seine Stimme wurde weicher. »Wir vergessen auch mein Geständnis, dass ich verrückt nach dir bin. Ich kann einfach gehen.«

			»Nein«, erwiderte ich unwillkürlich. »Geh nicht.«

			»Also dann««, sagte er und deutete auf die Straße, »fahr los.«

			Es fiel mir schwer, auf der Fahrt zu meiner Wohnung Small Talk zu machen, sodass ich die meiste Zeit schwieg. Dort angekommen, fand ich ausnahmsweise einmal problemlos einen Parkplatz ganz in der Nähe meiner Wohnung.

			»Wir können die Taschen im Kofferraum lassen«, bot Gary an, nahm seine Kappe ab und warf sie auf den Rücksitz. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lächelte mich an. Ich war verloren.

			»Okay.«

			Ich stieg aus, schloss den Wagen ab und schlug den Weg zu meiner Wohnung ein. Gary umfasste meinen Arm mit festem Griff. Das holte mich aus meiner Trance, denn ich dachte unwillkürlich, dass es lachhaft war, wenn er meinte, mich führen zu müssen, obwohl er keine Ahnung hatte, wo ich wohnte.

			»Ich habe das Gefühl, als würde ich festgenommen«, sagte ich amüsiert, als ich mich aus seinem Griff löste.

			Er lachte, aber ich wusste, dass er es keineswegs so lustig fand. Ich überlegte, dass er wohl das Gefühl haben musste, das Sagen zu haben, weil er sich auf meinem Territorium befand. Ich ließ ihn die Tür für mich aufhalten, als ich aufschloss, empfand dabei jedoch leichte Selbstverachtung.

			Als ich die Wohnungstür öffnete, sah ich uns beide im Spiegel in der Diele. Ich hielt kurz inne, fühlte mich etwas unbehaglich, uns beide Seite an Seite zu sehen. Er war tatsächlich ein ganzes Stück kleiner als ich.

			Und es war oberflächlich und erbärmlich von mir, dass es mir etwas ausmachte.

			»Möchtest du eine Tasse Tee oder ein Frühstück?«

			»Nein, danke.« Ich hatte erwartet, dass er sich umsah oder zumindest Platz nahm, um sich ein wenig zu unterhalten, aber er war völlig auf mich fixiert. »Welches ist dein Zimmer?«

			»Das da.«

			»Zeig es mir«, forderte er mich auf und blickte mir intensiv in die Augen. Ich vergaß all meine Vorbehalte ihm gegenüber, spürte, wie sich in meinem Unterleib Lust aufbaute, reine Lust.

			Ich führte ihn zu meinem Zimmer, das nach meiner Putzorgie vom Vortag ein Musterbeispiel an Sauberkeit abgab. Nicht dass ihm das aufgefallen wäre oder er Wert darauf legte. Er deponierte sein Handy auf dem Nachttisch.

			»Komm her.«

			Ich entsprach seinem Wunsch.

			Er umarmte mich und küsste mich wieder. Dieses Mal hatte er sich ganz unter Kontrolle, und ich reagierte entsprechend. Mit einer Hand fasste er in mein Haar und zog meinen Kopf nach hinten, sodass ich nach Luft rang. Er lächelte.

			»Du magst das.«

			Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich gegen die Wand gedrängt. Er küsste mich erneut und fing dann an, meine Bluse aufzuknöpfen. Seine Finger waren flink, als er sie mir im Nu über die Schultern streifte, noch bevor mir richtig bewusst wurde, was er tat. Alles ging viel zu schnell. Ich fühlte mich, als habe ich auf einem Rummelplatz ein behagliches Karussell bestiegen und sei in der Achterbahn gelandet. Nie zuvor war ich mit einem Mann wie Gary zusammen gewesen. Meine anderen Freunde waren zu nervös oder respektvoll oder spöttisch gewesen, um dominant zu sein, aber bei Gary wirkte das ganz natürlich. Erneut hatte ich das unbehagliche Gefühl, dass ich ihn bremsen sollte, bevor alles aus dem Ruder lief, aber mir fehlten die Worte, und mein Verlangen gewann die Oberhand über meine Vernunft. Er drückte mir sein Bein zwischen meine Beine, rieb sich an mir, und mir war elend vor Verlangen.

			Und dann läutete Garys Handy.

			»Verdammt.« Er ließ mich los, griff nach dem Handy. Sein Gesicht war grimmig, als er auf das Display schaute. »Ich muss den Anruf annehmen.«

			»Worum geht’s?«

			»Pst.« Er wandte sich um und hielt einen Finger hoch, als er den Anruf entgegennahm. »Hi.«

			Ich verschränkte die Arme über der Brust und wartete. Dabei versuchte ich, den Eindruck zu vermeiden, dass ich lauschte. Er schwieg, seine Miene war undurchdringlich.

			»Ja. Ich weiß. Ich weiß. Hör zu, ich bin bald zurück.«

			Die Person am anderen Ende der Leitung plapperte unaufhörlich. Gary hauchte mir ein Tut mir leid zu und zuckte die Schultern.

			»Okay. Wie du gesagt hast. Ich weiß. Ungefähr eine halbe Stunde.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Vielleicht etwas länger, aber nicht viel. Bis dann.« Er beendete das Gespräch, starrte noch einen Augenblick lang auf das Display.

			Er versucht, Zeit zu schinden, dachte ich. Dann sah er mich an, tiefe Falten auf der Stirn.

			»Wärst du sehr böse, wenn ich jetzt gehen würde?«

			»Natürlich nicht.« Ich beobachtete ihn, wie er sein Spiegelbild prüfte. »Aber warum musst du gehen?«

			»Ich muss zu meinem Haus zurück. Die Nachbarin meldet Probleme mit den Bauarbeitern; die haben unser Dach beschädigt.«

			»Unser Dach?«, wiederholte ich.

			»Ja. Ich habe Mitbewohner, das war eine davon. Sie ist ganz in Ordnung. Ab und zu etwas wehleidig, dann heult sie einem was vor.«

			»Oh, ich … verstehe.«

			»Sie will, dass ich nach Hause komme und mich darum kümmere.« Er zuckte die Schultern. »Was soll ich tun? Der Hausbesitzer dreht uns den Hals um, wenn wir das nicht geregelt bekommen. Ich will nicht, dass sie abdampfen, bevor ich mit ihnen geredet habe.«

			»Mach dir keine Sorgen, ich … verstehe das. Ich geh mit dir bis zum Auto, dann kannst du deine Tasche aus dem Kofferraum holen.« Ich zog die Schlüssel aus der Tasche.

			»Eigentlich«, sagte er langsam, »habe ich mir gedacht, ob es dir was ausmachen würde, mich nach Isleworth zu fahren. Es ist nämlich schwierig, mit öffentlichen Verkehrsmitteln da hinzukommen, und ich will so schnell wie möglich dort sein.«

			»Aber ja, gerne.«

			»Danke, Maeve.« Er kam auf mich zu, hielt mich einen Augenblick lang fest und vergrub die Nase in meiner Halskuhle. »Das macht alles noch besser, erhöht die Vorfreude.«

			»Ja, ich weiß.«

			Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Nun muss ich aber wirklich los.«

			»Ich bin bereit«, erwiderte ich honigsüß, als ob ich mir nichts sehnlicher wünschte, als seine Chauffeuse zu spielen. Als ob es mir nichts ausmachen würde.
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			Am Abend des nächsten Tages kam ich spät zur Arbeit, weil ich verschlafen hatte. Nachdem ich an einem brüllend heißen Tag auf Garys Bitte hin quer durch London und wieder zurück gefahren war, war ich total ausgelaugt und hundemüde. Ich aß noch einen halben Toast, ging unter die Dusche und fiel ins Bett. Irgendwann wachte ich im Dunkeln auf und wusste nicht, wo ich war. Die Schichtarbeit machte mich fertig.

			Als ich in das Besprechungszimmer eilte, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich nahm neben Sam Walters Platz, die mich mit einem süffisanten Grinsen bedachte, das ich nicht deuten konnte. Es wurde viel geredet, aber zu leise, als dass ich hätte verstehen können, worum es ging. Ich sagte mir, dass es reine Arroganz, ja eine regelrechte Paranoia von mir sei anzunehmen, dass man über mich redete. Gary saß in der hinteren Reihe und lachte über etwas, das ein Kollege zum Besten gegeben hatte. Als er mich bemerkte, winkte er mir zu, und ich errötete. Alle schienen uns zu beobachten, und obwohl Gary nicht allzu beunruhigt wirkte, gefiel es mir überhaupt nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

			Dann platzte Inspector Saunders herein. Sie schien ihre Erregung über etwas zu unterdrücken und besprach im Eiltempo die Einteilung der Zweierteams für diese Schicht. Chris war wieder zurück, und wir waren wieder Partner. Eigentlich hätte ich enttäuscht sein sollen, keine Nachtschicht mit Gary vor mir zu haben, aber ich war erleichtert, denn in Garys Gegenwart fiel es mir schwer, mich auf den Job zu konzentrieren.

			Als die Chefin den organisatorischen Teil erledigt hatte, sagte sie: »Zuerst noch schnell ein Update. Das Opfer des Sexualverbrechens vom Dienstag ist wach und kann reden, was uns natürlich eine Hilfe ist. Sie hat uns eine Beschreibung des Angreifers geliefert, die dem Phantombild entspricht, das wir rausgegeben haben. Wenn es ihr besser geht, wird ein neues nach ihren Angaben angefertigt, aber Mr. Godley geht davon aus, dass es sich um denselben Täter handelt. Sie berichtete uns, was sie in jener Nacht getragen hat und sonst noch bei sich hatte. Also haltet bitte Ausschau nach einem schwarzen Büstenhalter. Sie sagte, er hätte ihn ihr vom Leib geschnitten, also schaut nach schwarzen Stofffetzen und einem schwarzen Spitzenschlüpfer, Größe zehn, einer Omega-Uhr mit goldenem Zifferblatt und braunem Lederband. Das Opfer trug auch ein kleines rotes Emailleherz an einer Goldkette. Wir konnten es nicht finden, auch nicht ihr Handy, ein rosafarbenes Motorola Razr. Die Kriminalbeamten haben überprüft, ob es aktiv im Netz ist, aber soweit wir es beurteilen können, ist es ausgeschaltet. Vielleicht hat er all diese Dinge entsorgt, vielleicht hat er sie aufbewahrt, vielleicht irrt sich aber auch unser Opfer. Sollten Sie jedoch auf einen dieser Gegenstände stoßen, nehmen Sie sofort Kontakt mit der Einsatzzentrale auf.«

			»Gibt es irgendwelche Hinweise auf den Täter?«, fragte ich.

			»Es gibt einige Anhaltspunkte, aber im Augenblick nichts allzu Aufschlussreiches, befürchte ich. Mr. Godley meint, er lebe in Croydon und arbeite hier in der Nähe oder umgekehrt. Sein Team hat noch einmal die Akten durchforstet, um einen Hinweis zu finden; alles, was man mit ihm in Zusammenhang bringen könnte, scheint sich irgendwo zwischen hier und Croydon zu befinden.«

			»Das ist ein sehr überschaubares Gebiet«, merkte Chris an. »Grenzt das Ganze auf ungefähr eine Million Menschen ein.«

			»Habe ich auch gesagt, dass es nicht sehr weiterhilft«, bemerkte die Chefin milde. »Aber wie ich Charles Godley kenne, wird er ihn schon schnappen am Ende.«

			Den Rest der Einsatzbesprechung hörte ich zu und machte mir Notizen, war aber nicht richtig bei der Sache. Immer wieder musste ich an Sally-Ann denken. Deshalb hinkte ich etwas hinterher bei den Angaben zu gestohlenen Autos und war schließlich eine der Letzten, die den Raum verließen. Ich steckte hinter zwei Kollegen fest, die darüber stritten, welche Fernsehmoderatorin sie vögeln würden, wenn sie sich für eine entscheiden müssten. Endlich war ich draußen und dachte nur daran, wo ich Chris finden konnte und ob Gary ebenfalls da sein würde.

			»Kann ich kurz mit dir sprechen?« Andy Styles stand direkt neben mir, sein Gesicht sehr nah an meinem. Seine Haut war blass, und seine Sommersprossen wirkten wie Kupferflecken. Er hatte neben der Tür auf mich gewartet.

			Am liebsten hätte ich Nein gesagt, aber ich nickte. Er sah sich auf dem Flur nach allen Seiten um. Dann öffnete er eine Tür, die zu einem leeren Büro führte.

			»Da hinein.«

			»Können wir nicht hier reden?«

			»Es dauert nicht lange.«

			Ich betrat den Raum, wobei ich meine Unfähigkeit, grob zu sein, verfluchte. Ich musste warten, bis ich tatsächlich böse auf ihn war, was wohl nicht lange dauern würde. Ich wusste, dass mir das, was er zu sagen hatte, nicht gefallen würde. Und genauso war es. Aber mit dem, was er dann tatsächlich sagte, hätte ich nicht im Traum gerechnet.

			»Geh nicht mit Gary ins Bett.« Die Worte brachen aus ihm heraus, als hätte er sie zu lange zurückgehalten.

			»Wie bitte? Wovon redest du?«

			»Er hat mit ein paar anderen gewettet. Er behauptet, dass er dich bis Ende des Monats im Bett hat. Und dass er es heute beinahe schon geschafft hätte.«

			Andy schwieg. Vermutlich wartete er darauf, dass ich es abstritt. Ich starrte ihn sprachlos an.

			»Er hat gewartet, bis Chris frei hatte, denn er wusste, dass er keine Chance hätte, wenn Chris in der Nähe wäre. Chris passt auf dich auf, aber Gary ist das egal, er liebt die Herausforderung, wie er selber sagt.«

			»Das ist nur Geschwätz«, sagte ich entschlossen. »Du weißt, wie es läuft. Er wird euch wohl kaum auf die Nase binden, wie er wirklich empfindet, denn dann würdet ihr ihn bis aufs Blut ausquetschen.«

			»Glaubst du denn, er hat seiner Freundin gesagt, was er wirklich fühlt?«

			»Seiner …«

			»Freundin.« Er nickte. »Ja, er hat eine Freundin namens Leila. Sie ist im siebten Monat schwanger, und er lebt mit ihr zusammen.«

			Bei dem Haus, das sich in einer verkehrsreichen Straße befand, hatte er darauf beharrt, dass ich um die Ecke fuhr und parkte. Dort hatte er mich geküsst und mir erklärt, er sehne sich danach, mich wiederzusehen. Dann hatte er sich im Rückspiegel gemustert und war ausgestiegen.

			Ich war ja eine solche Idiotin.

			Jetzt, wo Andy angefangen hatte, über Gary zu reden, sah es ganz danach aus, als würde er kein Ende mehr finden. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Seit er mit seiner Freundin zusammenlebt, vögelt er sich durch die Gegend. Er sagte, es sei so, als müsse er sich selbst etwas beweisen.«

			»Vielleicht, dass er ein Arsch ist?«, schlug ich vor.

			»Das ist er eindeutig.«

			»Ich dachte, ihr seid gute Kumpel.«

			Andy schien sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen. »Ich dachte, er sei in Ordnung, man könne Spaß mit ihm haben.«

			»Aber du hast deine Meinung geändert.«

			Andy zog die Stirn kraus. »Du glaubst mir doch, oder?«

			»Ich …«, will dir nicht glauben, hätte ich am liebsten gesagt. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Sag mir die Wahrheit, bist du auch an der Wette beteiligt?«

			Sein Gesicht sprach Bände. »Ich hätte nicht gedacht, dass er es ernst meint. Es ist eine Ewigkeit her, damals kannte ich dich noch nicht einmal.«

			»Du kennst mich auch jetzt nicht.« Ich ließ dies einen Moment lang auf ihn wirken und fuhr dann fort. »Was versuchst du hier? Was springt für dich dabei raus?«

			Er zuckte überrascht zusammen. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Ich versuche nichts anderes, als dich zu warnen. Ich finde es nicht fair, dass er darauf aus ist, dich rumzukriegen. Wenn du immer noch scharf auf ihn bist, dann ist das dein Problem. Vielleicht kannst du seine Freundin und die Schwangerschaft vergessen.«

			»Wenn es sie überhaupt gibt.«

			Sein Gesicht hatte sich puterrot verfärbt, sodass die Sommersprossen kaum mehr zu sehen waren. »Frag ihn doch.«

			»Ich werde ihm allerdings von unserer Unterhaltung berichten.«

			»Ich versuche, dir zu helfen, und du haust mich in die Pfanne? Noch einmal tue ich das bestimmt nicht.«

			»Du warnst mich, ich solle ihm gegenüber misstrauisch sein. Aber eigentlich sollte ich vor dir auf der Hut sein, oder? Vor allem, wo du ja etwas zu verlieren hast, wenn ich tatsächlich mit ihm schlafe.«

			Als Antwort warf er mir einen bösen Blick zu. Dann riss er die Tür auf und stürmte hinaus. Ich blieb zurück, kaute an meinem Daumennagel und dachte darüber nach, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte. Dann ließ ich Garys Verhalten mir gegenüber Revue passieren. Seine zielstrebige Verfolgung, die ich für Leidenschaft gehalten hatte, sah jetzt eher nach Opportunismus aus. Dann erinnerte ich mich an Chris’ Worte: dass Andy mich mochte.

			Aber er hatte eine seltsame Art, dies zu zeigen.

			Zu Beginn der Schicht schaffte ich es gerade noch, ganz mechanisch das zu tun, was nötig war. Wir waren beschäftigt, und das war ein Segen. Gut war auch, dass Gary bereits im Einsatz war, als ich zum Parkplatz kam und Chris antraf, der gerade unseren Streifenwagen überprüfte. Ich hatte wirklich noch keine Lust, mit Gary zu reden. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Dass Andy Garys Mitbewohnerin irrtümlich für dessen Freundin gehalten hatte oder dass er Recht haben könnte.

			Schlafwandlerisch brachte ich zwei Fahrzeugkontrollen hinter mich und hielt drei Fahrzeuge an, um die Fahrer zu durchsuchen. Ein bisschen freute es mich durchaus, dass der eine die Tasche voller Pillen und eine Rolle Geldscheine in der Hosentasche versteckt hatte. Ich nahm ihn fest, wir fuhren zum Revier, und er durchlief das Verfahren, das ihn in Untersuchungshaft brachte. Er wurde nicht zum ersten Mal festgenommen und zeigte sich kooperativ. Dennoch vergingen ein paar Stunden, bis wir mit ihm fertig waren, sodass wir erst nach ein Uhr wieder auf der Straße waren. Chris fuhr, und ich saß schweigend neben ihm, in Gedanken versunken.

			»Alles in Ordnung?«

			Ich warf Chris einen überraschten Blick zu. »Ja, warum?«

			»Du bist so schweigsam.«

			»Ich denke nur nach.« Ich zögerte kurz, dann fuhr ich fort. »Weißt du, was gestern mit Gary passiert ist?«

			Er rieb sich das Kinn und vermied es, mich anzusehen. »Warum fragst du?«

			»Jemand hat mir gesagt, alle wüssten, dass er mit mir nach Hause gegangen ist.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Es war das Erste, was ich hörte, als ich aufs Revier kam«, gab Chris zu.

			»Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, sagte ich. »Hast du das auch gehört?«

			»Ich …« Er redete nicht weiter und zog eine Grimasse. »Ich habe gehört, es sei beschlossene Sache gewesen, doch dann habe er plötzlich gehen müssen.«

			»Das stimmt nicht.« Ich war mir sicher, dass ich ihm auf jeden Fall Einhalt geboten hätte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass ich meine Bluse zurechtgezupft und nein, noch nicht, gesagt hätte. Und damit hätte ich eine Situation in den Griff bekommen, die mir zu entgleiten drohte.

			Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was geschehen wäre.

			»Chris, stimmt es, dass Gary gewettet hat, er würde es schaffen, mich ins Bett zu kriegen?«

			»Ah, du hast es also auch gehört.«

			Das hieß also Ja. Noch ein Punkt für Andy. »Und stimmt es, dass er eine Freundin hat?«, fragte ich mit leiser Stimme.

			»Ich kenne das bewegte Liebesleben von Gary nicht«, brummte Chris. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn es stimmt.«

			»Warum hast du mich nicht gewarnt?« Ich hörte, wie verletzt meine Stimme klang, und Chris merkte es vermutlich ebenfalls.

			»Meine Liebe, das ist nicht meine Aufgabe.«

			»Was für eine Scheißausrede.«

			Chris wandte mir unvermittelt den Kopf zu. »Hör zu. Ich habe lange mit Gary zusammengearbeitet. Ich weiß, wie er ist. Für ihn bedeutet es ein bisschen Spaß, und das hätte es für dich vielleicht auch bedeuten können – ich weiß nicht. Auf jeden Fall musst du lernen, mit solchen Dingen umzugehen.«

			»Warum muss ich das? Ich möchte wetten, dass du dich nicht mit so etwas hast abgeben müssen, als du angefangen hast.«

			»Nein, das musste ich nicht, aber ich war ja auch kein hübsches junges Mädchen.«

			»Was mich zur rechtmäßigen Zielscheibe all meiner Kollegen macht? Ich kann doch wohl etwas Respekt erwarten.«

			»Nein, du musst dir diesen Respekt verdienen«, seufzte Chris. »Ich bin nicht dein Dad, Maeve, und ich werde nicht auf dich aufpassen. Du musst auf eigenen Füßen stehen. Ich habe Gary erklärt, dass es mir nicht gefällt, dass er mit dir vögeln möchte, und er hat gemeint, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern. Er meinte, es würde nur dann passieren, wenn du es wolltest; dass es deine Entscheidung sei. Also sollte ich mich raushalten.«

			»Wie praktisch. Also brauchtest du keine Schuldgefühle zu haben.«

			»Hatte ich trotzdem.« Chris rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Ich weiß, weshalb du böse auf mich bist, und es tut mir leid, wenn ich dich im Stich gelassen habe, aber es geht nicht um mich, oder? Es geht um dich und ihn und was du daraus machst.«

			»Alle müssen mich für eine Vollidiotin halten.« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten. »Ich habe mich wie ein Dummchen benommen. Kein Wunder, dass sie mich so sehen.«

			»Die Frauen mögen Gary. Er versteht es, seinen Charme spielen zu lassen. Du wärst bestimmt nicht die Erste und wirst nicht die Letzte sein.« Chris beobachtete einen jungen Mann, der ein wenig torkelte, während er seines Wegs ging. »Der hat ein paar Gläser zu viel gekippt.«

			Ein betrunkener Fußgänger ließ mich kalt; er konnte für sich selbst sorgen. »Was soll ich jetzt tun?«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Du musst auf jeden Fall vorsichtig sein. Wenn du Wirbel machst, ist das auf Jahre Stoff für Tratsch.«

			»Ich lasse ihn damit nicht durchkommen.«

			»Okay, liegt ganz bei dir.«

			Meine Handflächen taten weh. Ich blickte an mir herunter und merkte, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Ich löste sie und sah die perfekten Halbmonde, die meine Nägel auf beiden Handflächen hinterlassen hatten. Wut schnürte mir die Kehle zu, sodass es mir schwerfiel zu schlucken oder zu sprechen. Ich wünschte mir, ich könnte Gary anbrüllen. Ich wollte ihm zeigen, dass er mich unterschätzte. Ich wollte ihn kränken, sein Selbstbewusstsein zerstören und ihm eine Lektion erteilen.

			Aber ich wusste, dass Chris Recht hatte. Wenn ich irgendetwas davon tat, würde ich eine große Sache daraus machen.

			Ich war so in meine eigene Misere vertieft, dass ich unsere Funkkennung überhörte. Doch Chris nahm sie auf.

			»Empfangen, over.«

			»Lima Delta Neun Fünf, kann ich Sie in die Jaipur Avenue 17 lotsen? Akuter Fall von häuslicher Gewalt: Schreie einer Frau, Verbindung abgebrochen.«

			»Empfangen, fahren los.«

			Ich schaltete das Blaulicht ein, als Chris den Wagen wendete, um in die Jaipur Avenue zu fahren. Ich kannte sie: Es war eine kleine schmuddelige Straße, in die wir oft gerufen wurden, um einen Haftbefehl auszuführen oder nach gestohlenen Waren zu fahnden. Die Häuser hatten früher der Gemeinde gehört, waren dann während der Achtzigerjahre verkauft worden und jetzt wieder von privaten Vermietern zu Höchstpreisen an die Gemeinde vermietet worden. In Bezug auf die Mieter, die in den Häusern wohnten, waren sie nicht gerade pingelig, was deutlich zu sehen war.

			»Sonst noch etwas, was wir wissen müssen, over?«

			»Neun Fünf, wir nehmen gerade Überprüfungen vor.« Das bedeutete, dass die Mitarbeiter in der Einsatzzentrale die Adresse heraussuchten, um zu sehen, ob es schon einmal Probleme mit einem der Mieter gegeben hatte.

			»Das wird dich auf jeden Fall ablenken«, bemerkte Chris ruhig.

			»Um mich besser zu fühlen, brauche ich keinen brutalen Fall häuslicher Gewalt, es sei denn, er findet zwischen Gary und mir statt. Das könnte den Zweck erfüllen.«

			»Aber bitte nicht im Dienst«, meinte Chris, »und sorg dafür, dass du nicht festgenommen wirst.«

			Ich schwieg, dachte an eine Frau, die schrie, bevor ihr Anruf bei der Polizei abbrach. Schließlich war das meine Aufgabe.

			Auf den ersten Blick wirkte das Haus in der Jaipur Avenue völlig normal. Ich blickte durchs Fenster ins Haus. Trotz der späten Stunde brannte Licht. In dem kleinen Wohnzimmer, das zur Straße ging, nahm ein Fernseher den größten Teil einer Wand ein. Ein Mann saß auf dem Sofa und genehmigte sich eine Dose Lager. Er blickte zu mir hoch und hob spöttisch die Dose zum Gruß. Die Meldung war von der Einsatzzentrale gekommen, als wir noch ein paar Minuten entfernt waren: Sie würden noch eine weitere Polizeieinheit schicken, da der Bewohner, ein gewisser Sid Hudson, in der Datei als jemand geführt wurde, der sich einer Festnahme widersetzte. In den letzten Jahren hatte es in diesem Haus eine Reihe ähnlicher Vorkommnisse gegeben. Obwohl der Mann festgenommen worden war, hatte man ihn nicht angeklagt. Laut der Einsatzzentrale kamen die Anrufe gewöhnlich von den Nachbarn. Was auch immer Sids Partnerin veranlasst haben mochte, selbst anzurufen, es konnte nichts Gutes sein, überlegte ich.

			Chris klopfte an die Tür, während ich immer noch Sid im Auge behielt. Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und trat neben Chris. Die Frau, die die Tür geöffnet hatte, war etwa dreißig, mit schütterem braunem Haar und gequältem Blick. Auf der linken Seite am Hals hatte sie ein rotes Mal, und ihr Mund war geschwollen. Ich hatte in dieser warmen Nacht eine Bluse mit kurzen Ärmeln an, aber sie trug ein hochgeschlossenes Oberteil und Jeans, sodass ich nicht erkennen konnte, ob sie noch weitere Verletzungen hatte.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Chris. »Wir haben einen Notruf von dieser Adresse bekommen.«

			»Es ist meine Schuld. Ich habe den Hörer von der Gabel gefegt und wohl aus Versehen eine Taste gedrückt.« Ihre Stimme klang heiser und leise, eine Raucherstimme. Beim Reden verzerrte sie den Mund, so als wolle sie ihn nicht zu weit öffnen, um eine Verletzung zu verbergen. Sie ließ den Blick zwischen Chris und mir hin und her wandern. »Ich habe einfach aufgelegt, als ich merkte, dass der Anruf durchgegangen war. Ich hätte etwas sagen sollen.«

			»Wie heißen Sie?«, erkundigte sich Chris.

			»Dani Hudson.« Sie buchstabierte ihren Vornamen sehr bedachtsam, so als würde es eine Rolle spielen, dass wir wussten, wie er geschrieben wurde, obwohl wir keinen Notizblock dabeihatten.

			»Man hat uns gemeldet, Sie hätten die Polizei verlangt, und die Einsatzzentrale hörte Schreie, bevor die Leitung unterbrochen wurde.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, die müssen das missverstanden haben.«

			Während sie sprach, hob sie die Hand und strich sich das Haar hinters Ohr. Ich entdeckte Schrammen an ihren Fingern und Blut an ihrem Ohrläppchen.

			»Können wir hereinkommen?« Ohne die Antwort abzuwarten, trat Chris auf die Türmatte. Ich wusste, er hatte ihre Verletzungen ebenfalls bemerkt. »Danke, meine Liebe. Ich will mich nur mal kurz mit Ihrem Mann unterhalten, und meine Kollegin geht mit Ihnen in die Küche. Wenn Sie uns einen Tee machen, dann bitte mit zwei Stück Zucker. Ich könnte eine Tasse vertragen.«

			Ich hoffte, Chris würde allein mit Sid zurechtkommen. Ich wusste, er wollte, dass ich mich mit Dani unterhielt, statt Zeit damit zu verschwenden, auf ihn aufzupassen, doch als er im Wohnzimmer verschwand, bekam ich Gänsehaut vor Unbehagen. Ich folgte Dani den Flur entlang, hinein in eine winzige Küche, die blitzsauber war, bis hin zu den Geschirrtüchern, die ordentlich über der Ofentür hingen. Es roch nach einem Reinigungsmittel mit Zitronenduft, und in einer Ecke war der Boden noch feucht, als wäre er gerade geputzt worden.

			»Etwas spät für Hausarbeit, oder?«

			»Ich bin immer sehr lange auf.« Sie holte Becher aus einem Schrank und stellte sie neben den Kessel. Dabei arbeitete sie nur mit einer Hand, denn ihr rechter Arm hing herunter. Während ich sie beobachtete, überlegte ich, was das langärmelige Oberteil wohl verbergen mochte. »Es ist schwierig, etwas zu erledigen, wenn die Kinder um einen herum sind.«

			Am Kühlschrank klebten keine Bilder, und nirgendwo lag Spielzeug herum. »Wie viele Kinder haben Sie?«

			»Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen. Fünf und drei.«

			»Hört sich ganz schön anstrengend an.«

			»Sind sie auch.« Unwillkürlich lächelte sie mich an, zuckte dann zusammen und berührte ihre Lippe.

			»Dani, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

			»Ja.« Sie sagte dies betont laut. Da das Haus sehr klein war, hörte man im Wohnzimmer vermutlich alles, was in der Küche gesprochen wurde, vor allem, seit Chris Sid dazu gebracht hatte, den Fernseher auszuschalten.

			Ich beugte mich vor und betätigte den Schalter des Teekessels. Gottlob gab es diese nationale Leidenschaft für Tee. Es fand sich immer ein Grund, sich in der Küche neben einen Kessel zu stellen, der irgendwann zu pfeifen begann.

			»Wenn Sie um Ihre Sicherheit bangen, können wir Ihnen helfen. Wir können ihn jetzt mitnehmen, und Sie können Vorbereitungen treffen, ihn zu verlassen. Im Frauenhaus sind Sie mit Ihren Kindern sicher untergebracht.«

			»Das brauche ich alles nicht.«

			»Dani, Sie haben ein paar böse Verletzungen, und das sind nur die, die ich sehen kann. Was hat er getan – ist er Ihnen auf die Hand getreten? Hat er Ihnen den Ohrring abgerissen?« Ich beugte mich zu ihr, sodass ich das unverletzte Ohr betrachten konnte, wo eine Goldpyramide hing. »Wo ist der andere?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Warum hat er Ihnen das angetan?«

			Sie schüttelte den Kopf und wandte sich von mir ab.

			»Im Auto habe ich ein Formblatt, das ich mit Ihnen durchgehen muss. Wenn Sie mir sagen, dass er Ihnen eines der dort aufgeführten Dinge angetan hat oder dass Sie um Ihre persönliche Sicherheit fürchten, kommt er mit uns. Auch wenn Sie zu den Fragen nur nicken, genügt das. Ein Nicken genügt mir.«

			Sie schniefte und betupfte die Augen mit ihrem Ärmel, schenkte mir jedoch ansonsten keine Beachtung. Ich ging hinaus zum Auto und nutzte die Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, dass mit Chris alles in Ordnung war. Sid Hudson lümmelte auf dem Sofa, die Arme nach hinten gestreckt, und sah völlig harmlos aus. Er war älter als Dani und schlank. Er trug die Haare sehr kurz, aber die weiße Haut am Haaransatz deutete darauf hin, dass er vor Kurzem sein Erscheinungsbild verändert hatte. Keine Ohrringe, keine Ringe, keine Tattoos. Er sah ganz normal aus, wirkte nicht im Entferntesten nervös. Bestimmt würde man bei einer Gegenüberstellung nicht auf ihn tippen, wenn man den Sadisten herauspicken sollte, der seine Ehefrau schlug.

			Aber genau das war der Punkt. Man konnte nicht nach dem Äußeren gehen.

			Chris stand in der Mitte des Zimmers, die Ruhe in Person, völlig unbeeindruckt durch Sid.

			»Alles okay?«, fragte ich.

			»Könnte nicht besser sein.«

			»Ich geh nur schnell zum Auto etwas holen.« Er würde wissen, worum es sich handelte.

			»Lass dir Zeit.«

			Trotzdem beeilte ich mich, denn ich ließ Chris nicht gern in einem fremden Haus zurück, in dem niemand ihm Rückendeckung gab. Als ich den Kofferraum öffnete, um das Formblatt herauszuholen, sah ich die Scheinwerfer eines weiteren Streifenwagens, der sich näherte. Ich stand da und wartete, bis er neben mir hielt. Als ich bemerkte, wer vorne saß, unterdrückte ich jedoch ein Stöhnen.

			Gary Lovell und Andy Styles. Natürlich, wie konnte es auch anders sein.

			»Chris ist ganz allein in dem Haus«, sagte ich kurz angebunden, als Gary das Fenster herunterkurbelte. »Ich sollte besser zurückgehen.«

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Ja, ihr solltet mitkommen. Er hat sie ganz eindeutig verprügelt, aber ich weiß nicht, ob wir sie dazu bringen können, eine Aussage zu machen.«

			»Wenn es jemandem gelingt, dann bestimmt dir.«

			Noch vor ein paar Stunden hätte mich dieses Kompliment in Ekstase versetzt. Jetzt drehte sich mir der Magen um. »Ich weiß nicht, Gary. Vielleicht solltest du an meiner Stelle mit ihr reden. Du bist gut darin, Frauen dazu zu bringen, Dinge gegen ihr besseres Wissen zu tun.«

			Ich sah, dass es ihn getroffen hatte. Er lehnte sich einen Moment lang in seinem Sitz zurück, dann kurbelte er das Fenster hoch und fuhr an mir vorbei, um einen Parkplatz zu suchen. Ich wartete nicht auf die beiden, sondern kehrte zum Haus zurück. Meine Nerven flatterten. Ich stürmte in die Küche, wo Dani herumwirbelte und sich an den Hals fasste.

			»Ich dachte, Sie seien …«

			Sie sprach es nicht aus, aber ich wusste, wen sie meinte – Sid.

			»Wie sieht’s mit dem Tee aus?«

			»Er ist fertig.« Sie deutete auf die beiden Becher auf der Anrichte. Dann lehnte sie sich zurück, sodass sie auf die Haustür schauen konnte, durch die Gary und Andy gerade das Haus betraten. »Aber ich sollte wohl noch etwas mehr Tee kochen.«

			»Die brauchen keinen.« Ich nahm Chris’ Becher und trug ihn ins Wohnzimmer, ohne die beiden Kollegen zu beachten. Dann schloss ich die Küchentür hinter mir und legte das Formblatt auf den Küchentisch. »Tut mir leid, aber wir müssen diese Fragen miteinander durchgehen. Haben Sie dieses Formblatt schon mal in der Hand gehabt?«

			Sie nickte. Wir zogen jeweils einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahmen Platz. Ich sprach weiter. Obwohl die Tür geschlossen war, senkte ich die Stimme. Ich versuchte, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, damit sie begriff, dass sie mir vertrauen konnte. Manchmal fühlte es sich wie ein Schwindel an.

			»Wenn Sie zu viel Angst haben, brauchen Sie es nicht laut zu sagen. Sie können einfach nur nicken oder mir andeuten, dass Sie mit Ja oder Nein einverstanden sind.«

			Sie nickte.

			Ich breitete das Blatt vor mir aus und fing an, die Fragen vorzulesen. »Hat der aktuelle Vorfall zu einer Verletzung geführt?«

			Sie nickte, zeigte mir ihren Hals und ihren Mund.

			»Was ist mit Ihrem Arm?«

			»Was soll damit sein?«

			»Sie benutzen ihn nicht.«

			»Das war nicht heute Abend, sondern zu Beginn der Woche.«

			»Was ist passiert?«

			»Er hat ihn verdreht. Ich hatte einen Fehler mit der Wäsche gemacht – hatte ein paar Kleidungsstücke von ihm gewaschen, die Flecken hatten. Ich wusste nicht, dass sie so verschmutzt waren, sonst hätte ich sie eingeweicht.« Sie blickte auf ihre zitternden Hände. »Der Arzt sagte, ich hätte einen Muskelriss in der Schulter.«

			»Sie meinen, er hat Ihnen das zugefügt? Haben Sie dem Arzt berichtet, wie es passiert ist?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Ich machte eine Notiz, dass ihr Partner sie nicht zum ersten Mal verletzt hatte, und fuhr fort. Die nächste Frage lautete: »Haben Sie große Angst?«

			Sie lachte.

			Ich hätte wer weiß was dafür gegeben, diesen Laut nie mehr zu hören.

			»Wovor fürchten Sie sich? Vor weiteren Verletzungen oder Gewalt?« Ich durfte nicht vom Wortlaut auf dem Formblatt abweichen, auch wenn ich insgeheim dachte, dass es nur allzu offensichtlich war, dass die Antwort Ja lauten würde. Es hatte etwas beinahe Unverschämtes, die Frage nach der Gewalt auch noch zu unterteilen, wie ich es tun musste, in »Angst davor, ermordet zu werden, verletzt zu werden oder anderes«. Dani gab zu, dass sie um ihr Leben bangte, hatte aber keine Angst um die Kinder.

			»Er würde sie nie anrühren.« Das sagte sie mit Bestimmtheit, aber ich war mir nicht sicher, absolut nicht sicher. Doch über das eine war ich mir sehr wohl sicher: Ich würde dieses Risiko als »hoch« einstufen.

			»Erfolgt die Misshandlung öfter?«

			»Nein, nicht so oft. Bis zu dieser Woche«, verbesserte sie sich. »Er hat sich in letzter Zeit wirklich gut verhalten.«

			»Wird die Misshandlung schlimmer?«

			Sie blickte mich einen Moment lang schweigend an. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ja, wird sie.«

			»Hat Sid je Waffen oder sonstige Objekte benutzt, um sie zu verletzen?«

			»Ja.«

			Ich wartete auf mehr Details, aber sie sagte nichts. »Hat Sid je gedroht, Sie zu töten, und haben Sie ihm geglaubt?«

			»Ja.«

			»Hat Sid je versucht, Sie zu würgen, zu ersticken oder zu ertränken?«

			Sie blickte nachdenklich. »Ertränken nein. Er hat mich auch nie erstickt, aber er würgt mich. Welcher Unterschied besteht denn zwischen Würgen und Ersticken?«

			»Keine Ahnung«, gab ich zu. »Mutet Sid Ihnen sexuelle Praktiken zu, bei denen Sie sich schlecht fühlen und die physische Verletzungen nach sich ziehen könnten, oder phantasiert er von solchen Dingen?«

			Sie wich buchstäblich vor der Frage zurück und schlug auf die Rückenlehne des Stuhls. »Darauf möchte ich nicht antworten.«

			Ich hielt inne, den Füller an der Stelle, die ich ankreuzen wollte. »Ich verstehe nicht.«

			»Machen Sie weiter, nächste Frage.«

			Sie war so entgegenkommend und hilfsbereit gewesen, dass es ein regelrechter Schock war, dass wir bei einer Frage angelangt waren, die sie unter keinen Umständen beantworten wollte. Ich konnte mir nur vorstellen, dass es daran lag, dass die Antwort Ja lautete, aber ich ließ die Frage offen.

			»Hat Sid je ein Tier oder ein Haustier misshandelt?«

			Sie schnaubte. »Nein. Sid liebt unseren Hamster und kümmert sich um ihn. Er lässt sogar zu, dass er ihm das Essen aus dem Mund wegschnappt. Ekelhaft. Er lässt mich nicht einmal in die Nähe des Hamsters, worauf ich aber auch nicht scharf bin.«

			»Okay«, sagte ich und machte eine Notiz. Also nur grausam gegenüber Menschen. Ich war nicht geneigt, ihm dafür Pluspunkte zu geben.

			»Steht Sid zurzeit unter finanziellem Druck? Sind Sie finanziell von ihm abhängig? Hat er vor Kurzem seinen Job verloren?«

			»Ja, ja und nochmals ja. Er hat in einem Supermarkt in Thornton Heath gearbeitet, aber ihm wurde gekündigt, weil er unhöflich gegenüber einem Kunden war.«

			»Wann war das?«

			»Vor ein paar Monaten. Abends fährt er Taxi, sodass etwas Geld reinkommt. Ich kümmere mich ausschließlich um die Kinder.« Bei der Erwähnung der Kinder klang ihre Stimme warm. Sie liebte sie offensichtlich.

			Ich ging die letzten Fragen zu Sids Drogenkonsum, Selbstmorddrohungen und Vorstrafen durch und bekam die Antworten, die ich erwartete. Doch irgendetwas störte mich, ich kam nur nicht darauf, was. Ich überlas nochmals Danis Antworten, versuchte herauszupicken, was von der Fülle an Informationen über Vermisste, Personendaten, Aufgabenzuteilungen und Funkkennungen, die mir durch den Kopf gingen, wichtig war.

			In letzter Zeit weniger Misshandlungen, aber dafür brutaler.

			War zum Wochenbeginn wütend über die Wäsche.

			Arbeitete bis vor ein paar Monaten in Thornton Heath, das direkt neben Croydon lag.

			Arbeitete abends und nachts als Taxifahrer, fuhr unbeachtet durch die Gegend.

			Und da war noch die sexuelle Gewalt, über die Dani nicht sprechen wollte.

			Ich glaubte nicht an Intuition. Traute dem Bauchgefühl nicht mehr als den Tatsachen. Doch je mehr ich über Sid Hudson erfuhr, desto unbehaglicher fühlte ich mich.

			Ich saß in Dani Hudsons Küche und plauderte mit ihr, obwohl ich keinen klaren Kopf hatte vor lauter Grauen. Es war das erste Mal, dass ich das erdrückende Gefühl hatte, dem reinen Bösen nur allzu nah zu sein.

			Doch ich erkannte es als einen alten Freund.
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			»Sie sagt das nur, damit wir ihren Alten für einige Zeit mitnehmen.« Gary würdigte mich keines Blickes. Er hatte den Kopf gesenkt, damit er über das Funkgerät, das er an der Schulter befestigt hatte, den nächsten Funkspruch entgegennehmen konnte. Wir standen außerhalb des Hauses, eine kleine Gruppe, während Sid Hudson gut sichtbar im Wohnzimmer saß und sein Lager trank und seine Frau sich in der Küche verschanzte.

			»Erstens hat sie es nicht gesagt«, erklärte ich geduldig. »Ich bin diejenige, die es ausspricht. Sie hat keine Ahnung. Und zweitens können wir ihn auf der Stelle mitnehmen. Sie hat mir erzählt, dass er sie heute Nacht verletzt hat, was bedeutet, dass wir ihn einbuchten können, was sie weiß, da ich es ihr gesagt habe. Sie hat kein Interesse daran, dass er in ein noch größeres Verbrechen verwickelt wird.«

			»Wusste sie etwas über die Vergewaltigungen?«, wollte Chris wissen.

			»Nein. Sie sagte, er habe sich mehr oder weniger normal verhalten, sei aber abends häufig unterwegs und in letzter Zeit recht reizbar gewesen.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass er seinen Job verloren hat.« Gary schüttelte den Kopf. »Es ist alles reine Vermutung.«

			»Ja«, sagte ich und kämpfte gegen mein Verlangen an, ihm eine zu scheuern. Das, was ich über Hudson wusste, passte so perfekt zu den wenigen Tatsachen, die wir mit Sicherheit über den Vergewaltiger wussten, dass ich keinen Anlass sah, an meiner Theorie zu zweifeln. Doch es war eben nur eine Theorie. »Wir brauchen Beweise.«

			»Und was ist mit der Kleidung?«, fragte Andy. »Die mit den Flecken, die sie nicht sauber rausgewaschen hat.«

			»Ich habe sie danach gefragt. Er hat sie weggeworfen. Sally-Ann wurde an einem Dienstag überfallen. Dani hat sie am Mittwoch gewaschen. Abends hat er sie in einer Plastiktüte mitgenommen und ist ohne sie zurückgekommen. Sie könnten wer weiß wo sein.«

			Gary seufzte. »Junge, lass dich nicht einwickeln. Sie macht aus nichts eine große Sache.«

			»Besser, aus nichts eine große Sache zu machen, als Geld damit machen zu wollen, dass du deine Freundin mit einer Kollegin betrügst.« Ich brauchte gar nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass Andy die Hose voll hatte vor Angst, ich würde verraten, woher ich das wusste. Auch dass Chris sich ein Grinsen verkniff, wusste ich. Ich war auf Gary fixiert, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war. »Keine Retourkutsche, Gary?«

			Chris mischte sich ein. »Maeve, lass das jetzt. Wenn er der Vergewaltiger ist, warum sitzt er dann da, als könne er kein Wässerchen trüben? Er sollte vor Angst schlottern.«

			»Er nimmt ja nicht an, dass wir Bescheid wissen. Auch Dani hat keine Ahnung, wie ich ihren Worten entnehmen konnte. Sie hat es sich nicht zusammengereimt, also geht er davon aus, wir hätten auch keine Ahnung.«

			»Ich glaube nicht, dass du Recht hast«, bemerkte Gary. »Er ist ein Schlägertyp. Er schlägt sie wegen nichts und wieder nichts. Vielleicht hat er sich die Kleidung mit Ketchup bekleckert. Nach der Wäsche hätte das Rot nicht wie Blut ausgesehen, selbst wenn es sich um solches gehandelt hätte. Sie kann nicht wissen, was es war, und wir genauso wenig.«

			»Es passt alles zusammen«, beharrte ich. »Sogar die Gewalt. Jede Vergewaltigung hat mit Hass zu tun, aber dieser Kerl sprengt die Norm. Wir haben jetzt die Chance, ihn zu schnappen, und wir sollten sie ergreifen, denn sonst wird er weiterhin Frauen schänden.«

			»Du ziehst voreilige Schlüsse, weil du den Vergewaltiger eigenhändig schnappen willst. Du hast sein letztes Opfer gefunden und bist persönlich betroffen. Überlass es den großen Jungs, Maeve. Sie werden ihn schon kriegen.«

			Ich konnte nicht verstehen, warum Gary so entschlossen war, mich niederzumachen, dass er nicht mehr fähig war zu erkennen, wie gut Sid Hudson in das Profil des Täters passte, den wir jagten. Ich verdrängte die besorgte Stimme in meinem Kopf, die mir einflüsterte, dass er Recht haben könnte und ich mich vielleicht völlig irrte. Doch ich hatte noch ein Ass im Ärmel. Ich sagte zu Chris: »Was wissen wir noch über den Vergewaltiger, außer der Tatsache, dass er Frauen hasst?«

			»Er klaut gerne.«

			»Genau. Und wo bewahrt er seine Beute auf?«

			Wir vier wandten uns auf einmal um und blicken zu dem Haus hoch.

			»Wie kommst du an einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Ich möchte ihn festnehmen«, bemerkte ich.

			»Sehr mutig«, sagte Andy allen Ernstes, aber niemand achtete auf ihn.

			»Nach Paragraph 32 kann ich den Ort, an dem er festgenommen wird, durchsuchen«, erklärte ich. »Also benötige ich keinen Durchsuchungsbeschluss und muss nicht warten.«

			»Verraten wir damit nicht, dass wir ihn für den Vergewaltiger halten?«, wandte Chris ein.

			»Dass Maeve ihn für den Vergewaltiger hält«, ergriff Gary wieder das Wort. Seine Miene drückte reine Feindseligkeit aus.

			»Okay.« Ich blickte von ihm zu Chris. »Wer will mit der Chefin reden, um herauszufinden, was sie denkt?«

			»Ich glaube, Sie haben den Verstand verloren. Liegt wohl an der Hitze.« Inspector Saunders stand in dem kleinen Wohnzimmer in der Jaipur Avenue 17 und beobachtete, wie ich es durchsuchte. »Wonach suchen Sie denn?«

			»Wenn ich es richtig im Kopf habe, nach einem schwarzen BH, einem Schlüpfer in Größe 10, einer goldenen Uhr, einem Herzanhänger, einem Motorola-Razr-Mobilteil, etwas Schmuck, einem Schuh und einer Tesco-Clubkarte.«

			»Und Mascara. Nicht zu vergessen die Mascara.« Sie grinste. »Ihre Erinnerung in Ehren, aber ich glaube nicht, dass Sie all das unter dem Sofa finden.«

			»Er muss es ja irgendwo versteckt haben.« Ich richtete mich auf und blickte mich um. Ich konnte hören, wie die anderen oben und in der Küche suchten. Es beunruhigte mich, dass Hudson weder überrascht noch nervös war, auch nicht als Inspector Saunders ihm erklärte, weshalb er festgenommen wurde. Er sah aus, als habe er uns erwartet und entsprechend geplant. Das passte auch zu dem Modus Operandi, mit dem es möglich war, Frauen zu schänden, ohne Spuren seiner eigenen DNA zu hinterlassen. Er hatte das Ganze durchdacht.

			Was bedeutete, dass er darüber nachgedacht hatte, wo er seine Souvenirs verstecken würde. Und er glaubte, einen narrensicheren Platz gefunden zu haben.

			Inspector Saunders wanderte im Zimmer umher, wobei sie einen Blick auf das Regal mit Videospielen und DVDs unter dem Fernseher warf. »Ich habe Mr. Godley informiert, dass wir ihn festgenommen haben. Er ist unterwegs. Also hoffen wir, dass Sie sich nicht geirrt haben.«

			Ich versuchte, selbstsicher zu wirken, obwohl ich Angst hatte, Gary könne Recht haben, dass ich nur das sah, was ich sehen wollte. Sobald die Tatsachen sich zu einem Bild zusammengefügt hatten, das auf unseren Fall passte, konnte ich es nicht mehr anders sehen. Es ergab Sinn, auch wenn ich es noch nicht beweisen konnte.

			Und ich konnte nicht sagen, weshalb ich annahm, dass Hudson seine grauenhaften Schätze im Wohnzimmer versteckt hatte. Sicherlich hatte er seine Beute nicht hinter dem Sofa deponiert oder unter dem Läufer. Ich lehnte mich zurück und blies mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich übersehe etwas.«

			»Ja, die Beweise.«

			»Seine Verhaltensweise heute Nacht war seltsam. Er saß da wie festgewachsen. Wir mussten ihn festnehmen, um ihn vom Sofa wegzulocken. Er kam kein einziges Mal in die Küche, um nach seiner Frau zu sehen oder sich noch ein Bier zu holen. Er ging nicht einmal zur Toilette.«

			»Und?«

			»Ich glaube, er hat etwas bewacht, es im Auge behalten, sodass wir nicht darübergestolpert sind.« Ich nahm genau an der Stelle Platz, an der Hudson gesessen hatte, und blickte mich um. Das Zimmer war spärlich möbliert – der Fernseher und das Regal mit den Spielen und DVDs, ein Sofa, ein Sessel, Kisten für die Spielsachen der Kinder, obendrauf der Hamsterkäfig, ein Couchtisch und ein viereckiger Tisch in der Ecke mit einem verwelkten Farn darauf. An der Wand hingen ein paar Familienfotos, das war alles. Ich warf einen Blick auf den Fernseher. Ich hatte über und hinter ihm nachgesehen, hatte die Kartons auf dem Regal überprüft und festgestellt, dass nur die DVDs darin verstaut waren. Ich hatte jede Spielzeugkiste durchsucht, in alles hineingeschaut, was sich öffnen ließ, alle möglichen Plastikteile untersucht, um herauszufinden, ob eines das Geheimnis preisgeben würde.

			Der Hamster rannte in seinem Käfig hin und her. Er war niedlich, schwarz-weiß, mit Knopfaugen und jetzt in den frühen Morgenstunden sehr aktiv.

			Ich hob den Farn hoch. Er war dermaßen trocken, dass ich die gesamte Pflanze herausheben und in den Topf schauen konnte. Nichts.

			Das Hamsterrad drehte sich.

			Ich nahm wieder auf dem Sofa Platz und bemerkte, dass Inspector Saunders mich beobachtete. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, versuchte, gar nicht zu denken.

			Er versteckte etwas, schützte sein geheimes Leben. Terrorisierte seine Frau und seine Familie wegen seiner Kleidung – aber die war verschwunden. Ich dachte über seine Freundlichkeit seinen Kindern und seinem Haustier gegenüber nach. Das passte nicht zu dem Bild, das ich mir von einem Mann gemacht hatte, der eine fremde Frau so brutal geschändet hatte, dass ihr ein monatelanger Krankenhausaufenthalt bevorstand: Operationen, Physiotherapie und dergleichen.

			Der Aussage seiner unterdrückten Frau nach liebte er seine Kinder. Aber sie würde lieber das Blaue vom Himmel lügen, als das Risiko einzugehen, ihre Kinder an Sozialeinrichtungen zu verlieren. Ich war keineswegs davon überzeugt, dass sie in diesem Punkt die Wahrheit sagte.

			Er liebte seinen Hamster so sehr, dass er nicht einmal seine Frau in dessen Nähe lassen wollte.

			Er säuberte den Käfig und fütterte den Hamster selbst.

			Ich sprang hoch und trat an den Käfig, wo der Hamster aufgehört hatte, auf dem Rad zu laufen, und mich musterte.

			»Tut mir leid, mein Junge«, sagte ich, öffnete die Käfigtür und schob das kleine Tier in eine Ecke, sodass ich die Streu mit den Fingern absuchen konnte. Nichts. Ich untersuchte die Futterschüssel und hob dann den kleinen Unterschlupf hoch, wo der Hamster gewöhnlich schlief. Und es klapperte.

			»Was haben Sie da?« Inspector Saunders hatte sich neben mich gestellt.

			Ich legte einen Schlüssel auf meine behandschuhte Handfläche. »Irgendwo muss ein Schloss sein, das dazu passt. Wir müssen es nur noch finden.«

			»Ich sag’s den anderen.« Sie zögerte. »Vielleicht ein Lager? Eines der mehrstöckigen?«

			»Wäre möglich. Aber ich wette, dass er seine Sachen irgendwo in der Nähe aufbewahrt, damit er sie sich so oft wie möglich anschauen kann.«

			Ich ging in die Küche, wo Dani saß, den Blick starr auf das Babyfon gerichtet, das mit dem Kinderzimmer verbunden war.

			»Sie sind noch nicht aufgewacht.«

			»Wir versuchen, sie nicht aufzuwecken.« Ich hielt den Schlüssel hoch. »Wozu gehört der?«

			»Ich weiß nicht.« Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Den habe ich noch nie gesehen.«

			»Gibt es irgendetwas im Haus mit einem Vorhängeschloss? Eine Kiste? Einen Koffer?«

			»Das einzige Vorhängeschloss hier ist das am Schuppen.«

			»Am Schuppen?« Ich blickte auf den kleinen Garten, der eigentlich nur ein Hof war. »Was für ein Schuppen?«

			»Durch das Tor, am hinteren Ende der Gasse. Jedes Haus hat eine Garage zum Einlagern. Wir nennen sie Schuppen, weil in der Garage kein Platz für ein Auto ist.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Sid dort aufbewahrt, aber er geht oft hinaus.«

			Ich rannte förmlich zur Chefin zurück, um es ihr mitzuteilen.

			»Okay, klingt gut. Sehen Sie sich um, und nehmen Sie jemanden mit. Nehmen Sie Gary mit.«

			Mein Eifer fiel in sich zusammen. »Gary?«

			»Ja. Er ist gut beim Durchsuchen. Systematisch. Ich möchte nicht, dass Chris Curzon dort herumtrampelt.«

			Ich verstand ihr Argument, doch anders wäre es mir lieber gewesen. »Gut, ich frage ihn.«

			Ich musste nicht zweimal fragen. Gary war von der Hausdurchsuchung genervt, doch seine Laune besserte sich bei der Aussicht, dort herauszukommen, auch wenn er nach wie vor davon überzeugt war, dass ich falschlag. Als wir den kleinen Garten durchquerten, pfiff er vor sich hin und öffnete die Tür, die zu der Gasse führte.

			»Das hier muss die Garage sein, die den Hudsons gehört.« Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf die kleine Garage.

			»Gib mir den Schlüssel; ich werde mal versuchen, das Schloss zu öffnen.« Er streckte die Hand aus. Nach einem kurzen Kampf mit mir selbst reichte ich ihm den Schlüssel. Am liebsten hätte ich Nein gesagt. Manchmal machte es wirklich keinen Spaß, sich professionell zu verhalten.

			Er ging in die Hocke und versuchte, den Schlüssel behutsam ins Schloss zu stecken. »Er passt nicht.«

			Ich beugte mich über seine Schulter. »Das Vorhängeschloss ist verrostet, das ist der Punkt.«

			»Nein, daran liegt es nicht. Er passt einfach nicht.« Er richtete sich auf. »Dieser Schlüssel gehört nicht zu diesem Schloss. Und Sid Hudson passt nicht in das Täterprofil, das wir suchen.«

			»Dann hast du sicher eine einleuchtende Erklärung dafür, weshalb ich den Schlüssel im Hamsterkäfig gefunden habe.«

			»Die muss es geben.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Niemand macht sich so viel Mühe, es sei denn, er hat etwas zu verbergen.«

			»Ja, aber wenn wir hier nicht reinkommen, wissen wir nicht, was.« Gary zuckte die Schultern und gab mir den Schlüssel zurück. »Er könnte ja auch ’ne Affäre haben; vielleicht will er seine Frau verlassen.«

			»Er würde sie nie verlassen, sondern dafür sorgen, dass sie ihn verlässt, und sie dann dafür umbringen.«

			»Das ist eine kühne Behauptung.«

			»Aber ich denke, sie entspricht der Wahrheit.«

			»Natürlich denkst du das. Die Dinge aufzubauschen ist das, was du unter Ermittlung verstehst, nicht wahr?«

			»Das ist nicht fair«, erwiderte ich.

			»Das hier ist ein sinnloses Unternehmen. Was tun wir denn hier draußen? Wir müssen hineingehen und der Chefin berichten, dass du Mist gebaut hast. Wir sollten Hudson freilassen und uns zurückziehen. Wir verschwenden nur Zeit.«

			Ich wand mich unter seinen massiven Vorwürfen. »Gut, geht in Ordnung. Nur noch eine Minute.«

			Ich ließ Gary stehen und ging die Reihe der Schuppen oder Garagen entlang, ohne genau zu wissen, was ich suchte. Der Schlüssel passte auch nicht in das Schloss des Nachbarn oder in das der anderen Nachbarn.

			Aber das brandneue Vorhängeschloss, das vor der Garage eines Hauses hing, das unbewohnt aussah und in dessen Garten hüfthoch das Unkraut stand, passte zu dem Schlüssel.

			»Gary«, rief ich. »Komm und schau dir das an.«

			Ich entfernte das Vorhängeschloss, entriegelte die Tür und öffnete sie langsam. Ich habe es von jeher gehasst, nicht zu wissen, was mich auf der anderen Seite einer Tür erwartet – eine Falle, eine Leiche oder noch Schlimmeres.

			In diesem Fall war der Raum fast leer. Neben der Tür waren ein paar Kartons aufgestapelt. Auf einem stand BBQ, auf einem anderen ANNAS SPIELSACHEN. Anna, wer immer sie auch sein mochte, war schon lange tot. In einem anderen Karton befanden sich Bücher. Gerne wäre ich stehen geblieben, um die Erstausgaben von Chalet Schools Romanen zu bewundern. Aber meine Aufmerksamkeit richtete sich, wie es sein musste, auf das Anormale – einen ungewöhnlich großen Karton, der noch recht neu zu sein schien, mit dem Logo eines Lagerhauses an der Seite. Es war der Karton, der sich in der Nähe des Eingangs unter einem anderen Karton befand und wenig Staub aufwies.

			»Kannst du den Karton da bitte herunterholen?«, bat ich Gary.

			»Was ist da drin?«

			»Kochbücher, nehme ich an.«

			Er war so schwer, dass Gary knurrte, aber ich achtete nicht darauf. Ich betrachtete den Karton darunter. Die Laschen auf der Oberseite waren ordentlich ineinandergeschoben. Ich klappte sie behutsam auf, wobei ich versuchte, sie nur am Rand zu berühren, um nicht womöglich Fingerabdrücke zu beseitigen.

			»Du lieber Himmel.«

			»Hast du was gefunden?«

			Ich wandte mich um und grinste Gary an, der trotz allem ein Kollege und ein guter Polizist war. Noch wichtiger: Er war hier, sodass ich meinen Triumph mit jemandem teilen konnte.

			»Nicht etwas, sondern alles.«

			Erneut entfachte mein Fund so etwas wie einen Sturm. Es schien, als seien alle diensthabenden Polizeibeamten im Bezirk sowie Hunderte von Mitgliedern der Sonderkommission herbeigeeilt, um einen Blick darauf zu werfen. Inspector Saunders wurde energisch, sie war fest entschlossen zu verhindern, dass jemand sich der geheimen Garage näherte, um die Indizien für Sid Hudsons Verbrechen zu vernichten. Sie lobte mich, und Chris Curzon tätschelte mir den Rücken. Andy Styles sah aus, als wisse er nicht, ob er sich freuen oder neidisch sein sollte, was für mich in Ordnung war, denn mir wäre es genauso gegangen.

			Und Gary? Gary sprach kein Wort mehr mit mir, aber er lungerte in meiner Nähe herum, verfolgte jedes meiner Gespräche und bekam alles mit, was ich sagte. Es nervte mich, aber ich gönnte ihm nicht die Genugtuung, es ihm zu sagen. Ich fand ihn einfach traurig und erbärmlich und konnte überhaupt nicht verstehen, wie ich ihn je hatte attraktiv finden können, wo er es doch überhaupt nicht war. Allzu viel Zeit verschwendete ich nicht auf ihn; viel mehr interessierte mich, was geschehen würde, wenn Superintendent Godley eintraf.

			Obwohl er eine wichtige Persönlichkeit war, machte er kein Aufheben, als er im fahlen Grau des beginnenden Tages auftauchte. Seine Krawatte war genauso aschfarben wie der Himmel.

			»Lena, was haben Sie gefunden?«

			»Ich selber nichts, aber einer meiner Leute.« Sie strahlte ihn an. »Kommen Sie mit, und überzeugen Sie sich.«

			Er folgte ihr in die Garage und blickte auf die auf dem Boden aufgereihten Gegenstände. Die Sonderkommission war gerade damit beschäftigt, sie zu fotografieren und zu kategorisieren. Es war in gewisser Hinsicht eine klägliche Sammlung – Stücke aus dem Leben eines anderen Menschen, die der Täter für seine eigenen Zwecke aufbewahren wollte.

			Was das Ganze wirklich schaurig erscheinen ließ, war jedoch die Vielzahl der Dinge, die wir bereits gefunden hatten. Uns waren drei Vergewaltigungen bekannt, aber aus der Menge von Unterwäsche und Schuhen ließ sich schließen, dass es viel mehr sein mussten. Und er hatte ihnen nicht nur ihre Schuhe und Kleider weggenommen, sondern auch ihr Selbstwertgefühl und ihren Glauben an die Menschen. Er hatte sie zu Opfern gemacht. Ich hoffte, dass es wenigstens ein paar von ihnen gelungen war, vom Opfer zur Überlebenden zu werden. Ich wusste nicht, wie, aber die Menschen hatten durchaus Überraschungen bereit.

			Wenn auch nicht immer gute.

			Godley tauchte aus der Garage auf, er wirkte zufrieden, auch wenn er nicht lächelte. Doch er war entschieden fröhlicher als bei unserer letzten Begegnung.

			»Lena, wem habe ich zu danken? Wer hat die Garage durchsucht?«

			»Die beiden da drüben.« Inspector Saunders führte ihn zu der Stelle, wo ich mit Gary stand. »Die beiden haben den Karton gefunden.«

			»Gut gemacht, Sie beide«, sagte Godley.

			»Danke, Sir«, erwiderte Gary, der sich sogleich in den Vordergrund drängte.

			»Es ist ein großer Erfolg, diesen Mann hinter Schloss und Riegel zu bringen.«

			»Es ist sehr befriedigend, Sir.«

			Und das sagte der Mann, der Hudson laufen und in Frieden lassen wollte. Ich spürte, wie sich Wut in mir aufbaute. Ich durfte nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewann. Nicht, wo Inspector Saunders mich ausdrücklich ermahnt hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

			Godley blickte sich um. »Diese Garage liegt weit entfernt vom Haus der Hudsons. Wie sind Sie darauf gekommen, es mit dieser zu versuchen?«

			Gary lachte. »Einfach so ein Gefühl.«

			Da platzte mir der Kragen.

			»Nein«, widersprach ich. »Nicht nur ein Gefühl, sondern mehr. Da das Haus unbewohnt war, konnte Hudson nach Belieben kommen und gehen. Niemand hätte gewusst, dass er die Garage benutzte. Wohl blättert die Farbe an der Außenseite der Garage ab, aber das Vorhängeschloss ist brandneu. Er hat es selbst angebracht. Und der Schlüssel, den ich im Hamsterkäfig gefunden hatte, passte in das Schloss.« Unwillkürlich betonte ich im letzten Satz das Ich etwas zu stark.

			»Das war eine sehr gute Hausdurchsuchung«, sagte Godley und warf mir erneut einen Blick zu. Der Blick seiner blauen Augen verursachte mir Gänsehaut, und ich überlegte, ob er sich daran erinnerte, dass er mich bereits zu Beginn der Woche gesehen hatte.

			»Wie war noch Ihr Name?«

			»PC Maeve Kerrigan.«

			»Nun, PC Kerrigan, ich bin beeindruckt. Sie haben heute Nacht Ihre Aufgabe mehr als gut gemeistert.«

			Ich strahlte übers ganze Gesicht.

			»Es war ein Teamerfolg«, bemerkte Gary säuerlich.

			»Du hast gesagt, ich bausche alles auf«, fauchte ich. »Hast du nicht gesagt: ›Überlass das den großen Jungs?‹«

			Godleys Mundwinkel senkten sich. Nach einem Moment reiner Panik bemerkte ich, dass er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Jede Polizeiarbeit ist Teamwork, aber einige Mitglieder leisten eben einen besonders guten Beitrag. Officer Kerrigan sollte stolz auf ihren Erfolg sein.« An mich gewandt sagte er: »Ich werde Sie im Auge behalten. Wenn Sie je Hilfe oder einen Rat brauchen, rufen Sie mich an.«

			Er reichte mir eine Visitenkarte, und ich steckte sie verlegen ein. Ich war stolz auf meinen Erfolg, fühlte mich aber irgendwie verletzt, nicht körperlich, sondern seelisch. Garys Verhalten bereitete mir Unbehagen und versetzte mich in Wut. Dass er versucht hatte, die Lorbeeren für meine Leistung einzuheimsen, war ein noch größerer Verrat als seine Wette, er könne mich ins Bett kriegen.

			Dies ließ mich zu dem Schluss kommen, dass ich bei Weitem mehr an meiner Arbeit interessiert war als an anderen Dingen und vermutlich die richtige Berufswahl getroffen hatte.

			Nachdem wir mit Godley gesprochen hatten, wurden wir weitergeschickt. Doch zuvor hatte Gary Inspector Saunders gegenüber angedeutet, dass Godley wegen meines guten Aussehens besonders nett zu mir gewesen sei.

			»Eine Frau hat es leicht. Sie braucht nur gegenüber dem ranghöchsten Vorgesetzten ihre Titten richtig zur Geltung zu bringen.«

			»Das habe ich nicht getan.«

			»Und Mr. Godley ist viel zu schlau, um darauf oder auf irgendeinen anderen Quatsch reinzufallen.« Sie tätschelte ihm die Wange, als wäre er ein ungezogener Neffe. »Es wird andere Gelegenheiten geben, Eindruck zu schinden. Vielleicht nicht bei Mr. Godley, aber Sie werden Ihre Chance bekommen.«

			Er wirkte alles andere als erfreut, und ich erkannte mit einem mulmigen Gefühl, dass Gary Lovell für alle Ewigkeit mein Todfeind sein würde.

			Bei der Vielzahl von Polizeibeamten, die dort herumstanden, dauerte es eine Weile, bis ich mich zu Chris durchgekämpft hatte, der mit den Schlüsseln des Streifenwagens klimperte. »Junge Dame, du hast einige Schreibarbeit vor dir. Wir sollten besser ins Revier zurückfahren.«

			»In Ordnung«, erwiderte ich.

			»Bei dir alles okay?«

			»Ja, ich denke nur gerade nach.« Ich musste Entscheidungen fällen.

			Musste Entschlüsse fassen.

			Vom Streifenwagen aus beobachtete ich, wie die Straßen an uns vorbeiglitten, als Chris zum Revier zurückfuhr. Es waren gute Entschlüsse, fand ich. Sie würden mir sehr helfen

			Es waren genau drei.

			Der erste: Nie wieder würde ich mit einem Kollegen eine Romanze anfangen. Gary war in jeder Hinsicht eine schlechte Wahl gewesen, aber ich musste in den nächsten zwei Jahren viel mit ihm zusammenarbeiten.

			Der zweite: Ich würde für Superintendent Charles Godley arbeiten. Ich wusste noch nicht, wie, aber eines Tages würde es so weit sein, daran bestand kein Zweifel.

			Der dritte: Ich würde mich nie von meinem Beruf als Polizeibeamtin abbringen lassen, auch wenn er noch so hart war.

			Denn ich war gut in diesem Job.

			Und ich würde jetzt auf keinen Fall aufgeben.
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